
        
            
                
            
        

    



	Ihr stolzer Sklave



	Historical [269]



	Willingham, Michelle



	. (2011)



	




	Bewertung:
	**** 



	Schlagworte:
	Historical RomanHefte










Kurzbeschreibung
Er ist ihr Sklave - aber seinen Stolz wird ihm die schöne Irin niemals nehmen! Das hat sich Kieran geschworen. Auch wenn man ihm, dem Künstler, befohlen hat, ein Porträt von ihr zu schnitzen. Doch dann sitzt Iseult ihm Modell, erfüllt die Luft mit ihrem blumigen Duft wie ein Frühlingshauch, und ihre Blicke begegnen sich. Dieser Moment verändert alles für Kieran: Noch nie hat er eine so verlockende Frau mit einer solchen Trauer in den Augen gesehen. Einer Trauer, die ihn treibt, ihr jeden Wunsch zu erfüllen, seinen Stolz zu vergessen und für die stärkste Kraft von allen zu kämpfen: die Liebe .. 




 


1. KAPITEL

 

  Irland, Anno Domini 1102

 

  „Er wird sterben, nicht wahr?“ Iseult MacFergus sah auf den zerschundenen Körper des Sklaven hinunter. Grausame, nicht verheilte Striemen, die von Peitschenhieben herrührten, bedeckten den Rücken des Mannes. Seine Haut war bleich, und die Knochen stachen hervor, als hätte er seit Monaten nicht richtig gegessen. Alles in ihr empörte sich bei dem Gedanken an die Qualen, die er erlitten haben musste.

  Davin Ó Falvey reichte ihr eine Schüssel mit kaltem Wasser. „Ich weiß es nicht. Gut möglich, dass ich eine Menge Silbermünzen verschwendet habe.“

  Iseult senkte den Blick und wusch das Blut ab. „Wir brauchen keinen Sklaven in unserem Haushalt, Davin. Du hättest ihn nicht kaufen sollen.“ Langsam wurde es unter den Stämmen unüblich, Sklaven zu halten. Ihre Familie hatte sich nie welche leisten können, und es gab ihr ein unbehagliches Gefühl, wenn sie an ihren eigenen niederen Rang dachte.

  „Wenn ich ihn nicht gekauft hätte, ein anderer hätte es getan.“ Er trat hinter sie und legte ihr die Hand auf die Schulter. „Er litt, meine Liebe. Auf der Sklavenversteigerung schlugen sie ihn, bis er nicht mehr stehen konnte.“

  Sie legte die Hand auf seine. Ihr Verlobter war kein Mann, der einen Menschen leiden ließ, jedenfalls nicht, wenn er eingreifen konnte. Das war einer der Gründe, warum er ihr liebster Freund war. Und er war der Mann, den sie heiraten wollte.

  Ein hohles Gefühl machte sich in ihrem Magen breit. Davin verdiente eine bessere Frau als sie. Sie hatte ihr Bestes getan, um sich wieder einen guten Ruf zu verschaffen, aber der Klatsch und Tratsch hatte auch nach drei Jahren immer noch kein Ende gefunden. Sie wusste nicht, warum Davin um sie anhielt, aber ihre Familie hatte die Gelegenheit beim Schopf gepackt. Es geschah nicht jeden Tag, dass die Tochter eines Schmiedes den Sohn eines Stammesführers heiraten konnte.

  „Lass die Heilerin sich um ihn kümmern“, drängte Davin. Seine Stimme klang erregt. Iseult merkte, was er mit seinen Worten sagen wollte, sie waren eine verborgene Einladung. „Geh mit mir spazieren, Iseult. Seit einer Woche habe ich dich nicht gesehen. Ich vermisste dich so.“ Sie erstarrte. Doch sie zwang sich zu einem Lächeln. Geh mit ihm, drängte ihr Verstand. Obwohl Davin ihr nie ihre Verfehlung vorwarf, fühlte sie sich seiner Liebe nicht würdig.

  

  Nachdem er die Heilerin herbeigerufen hatte, nahm er sie bei der Hand und führte sie nach draußen. Das Mondlicht lag auf seinem Gesicht. Mit den hellen Haaren und den durchdringenden blauen Augen war er der hübscheste Mann, den Iseult je gesehen hatte. Er zog ihre Hand an seine bärtige Wange. Sie wusste, dass er sie jetzt küssen würde. Jäh erwachte die Angst in ihr. Sie nahm seine Umarmung hin und wünschte, sie könnte für ihn die gleiche Leidenschaft empfinden wie er für sie.

  Du musst Geduld haben, redete sie sich ein. Doch selbst als sie sich seinem Kuss hingab, hatte sie das Gefühl, neben sich zu stehen und nur Beobachterin, keine Beteiligte zu sein.

  Er hielt sie an sich gepresst und flüsterte ihr ins Ohr: „Ich weiß, du möchtest nicht, dass wir einander vor Beltaine lieben. Aber ich wäre doch ein Narr, wenn ich nicht versuchen würde, dich zu überreden.“ Sie löste sich von ihm und senkte den Blick. „Ich kann nicht.“ Selbst jetzt glühte ihr Gesicht vor Scham. Der Gedanke, bei einem Mann zu liegen, ganz gleich welchem Mann, weckte nur traurige Erinnerungen.

  Davins Miene versteinerte, aber er bedrängte sie nicht länger. „Ich würde nie etwas von dir fordern, was du nicht selbst willst.“ Das war es, weswegen sie sich noch schuldiger fühlte. Sie wollte nicht bei ihm liegen, aber was für eine Frau machte das aus ihr? Vor Jahren hatte sie einem Moment der Leidenschaft nachgegeben und den Preis dafür gezahlt. Doch jetzt, da ein Mann sie liebte und sie heiraten wollte, schien sie die bösen Erinnerungen nicht vergessen zu können.

  Davin legte ihr die Hand auf die Schulter und küsste sie auf die Schläfe.

  „Ich werde warten, bis du bereit bist.“

  Hand in Hand ging er mit ihr zu ihrer Wohnstatt im Innern der Wallanlage.

  Als sie die Hütte erreichten, blieb Iseult einen Augenblick neben dem hölzernen Türrahmen stehen, als wäre er ein Schild.

  „Was wirst du mit dem Sklaven anfangen?“

  „Das weiß ich noch nicht. Möglicherweise kann er bei der Ernte helfen oder die Pferde pflegen. Wenn er aufwacht, werde ich mit ihm sprechen.“

  „Ich sehe dich morgen früh“, sagte Davin. In seiner Stimme schwang Bedauern mit. Wieder küsste er sie auf den Mund. „Denk darüber nach, was du tun kannst, um unseren Sklaven am Leben zu erhalten.“ Iseult nickte und bückte sich, um in die Hütte zu gehen. Einen Moment lang blieb sie im Eingang stehen und sammelte ihre Gedanken. Warum nur konnte sie nicht diese Glut empfinden, von der die anderen Frauen sprachen? Davins Küsse und seine Zuneigung weckten nichts als Leere in ihr.

  Was stimmte nicht mit ihr? Von allen Männern verdiente er es am meisten, geliebt zu werden. Er behandelte sie wie einen ihm teuren Schatz, bot ihr alles, was sie sich wünschte. Aber genau das gab ihr das Gefühl, seiner nicht würdig zu sein.

  Mit schwerem Herzen ging sie zu den anderen hinein. Muirne und ihre Familie waren damit beschäftigt, das Abendmahl aufzutragen. Obwohl die Ó Falveys nicht mit Iseult verwandt waren, hatten sie ihr bereitwillig die Tür zu ihrer Hütte geöffnet und sie gastfreundlich aufgenommen. Ihretwegen hatte sie nun einen Ort, wo sie wohnen konnte, während sie sich an ihren neuen Stamm gewöhnte.

  Und dank der Ó Falveys brauchte sie nicht mit Davins Mutter zusammenleben. Die Frau des Stammesführers machte keinen Hehl daraus, dass sie Iseult nicht leiden konnte.

  „Wer ist der Mann, den Davin mitbrachte?“, fragte Muirne, eine stämmige Frau mit rabenschwarzem Haar. Sie hatte sieben Kinder geboren und Iseult unter ihre Fittiche genommen, als wäre sie ein weiteres ihrer Kinder. Ohne eine Antwort abzuwarten, fuhr sie fort: „Du hast nicht zu Nacht gegessen.

  Komm, und setz dich zu uns.“ Sie deutete zu dem niedrigen Tisch hin, wo die anderen Pflegekinder saßen und ihr Abendessen verschlangen, wobei sie einander andauernd neckten.

  „Er ist ein Sklave“, antwortete Iseult. „Halb tot, soweit ich weiß.“

  „Nun, nicht gerade ein guter Kauf.“ Muirne verdrehte die Augen und reichte ihr einen Teller mit gesalzenen Makrelen und gekochten Mohrrüben.

  „Aber für dich ist Davin das schon.“ Dabei lächelte sie, als spräche sie von einem Heiligen.

  „Mutter, kann ich noch etwas von dem Fisch haben?“, fragte einer der Jungen.

  „Ich auch“, fiel ein anderer ein. Iseult war von Glendon und Bartley bezaubert. Doch ihr Anblick ließ sie ihren eigenen schmerzlichen Verlust noch tiefer empfinden. Iseults Sohn wäre jetzt zwei Jahre alt.

  Sie stocherte in ihrem Essen herum. Mit einem Mal war ihr der Appetit vergangen.

  „Wieso hast du Davin noch nicht geheiratet?“, fragte Muirne und legte ihr eine weitere Scheibe Brot auf den Teller. „Ich verstehe nicht, wieso du bis Beltaine warten willst.“

  „Davin bat mich, zu warten. Er wünscht sich einen besonderen Segen für unsere Ehe.“ Als Muirne ihr noch mehr Essen aufhäufen wollte, hielt Iseult die Hand über ihren Teller. „Ich habe genug, danke.“

  „Ich werde es verspeisen“, erbot sich Glendon. Iseult ließ den Fisch auf seinen Teller gleiten, und der Junge verschlang ihn hungrig. Muirne murmelte leise vor sich hin, dass sie zu dünn sei.

  Iseult versuchte die Kritik zu überhören. „Ich will den Rest mitnehmen und nachschauen, ob der Sklave hungrig ist.“

  „Mit einem wie ihm solltest du nichts zu schaffen haben“, warnte Muirne.

  „Er ist ein fudir. Und die Leute werden reden.“ Iseult zauderte. Ja, das würden sie. Es wäre am klügsten, zu bleiben und nicht mehr an den Sklaven zu denken. „Aber ich möchte einen Spaziergang machen. Ich werde nicht lange fort sein.“

  Muirne warf ihr einen wissenden Blick zu. „Tue nichts, was du einmal bereuen könntest.“

  Iseult versuchte, ein unbekümmertes Lächeln aufzusetzen. Doch es wollte ihr nicht gelingen. „Ich bin bald zurück.“

  

  Draußen beleuchtete der Mond einen Kreis von zwölf strohgedeckten Steinhütten. An der Seite stand ein Holzrahmen, über den ein Rehfell gespannt war. Die Kochfeuer unter freiem Himmel waren niedergebrannt.

  Der vertraute Geruch von Torf hing in der Luft, und der Wind des Vorfrühlings drang schneidend durch ihren Kittel und ihr léine. Sie legte sich ihr brat über Kopf und Schultern und suchte unter dem Umschlagtuch nach Wärme. Obwohl sie erst seit letztem Winter bei diesem Stamm lebte, betrachtete sie die Ansiedlung als ihr Heim.

  Schließlich blieb sie vor der Krankenhütte stehen. Warum war sie hierhergekommen? Die Heilerin Deena würde den Sklaven bereits versorgt und ihm auch etwas zu essen gegeben haben. Ihre Anwesenheit würde nur stören. Sie wollte sich gerade abwenden, als die Tür sich öffnete.

  „Oh“, keuchte Deena und griff sich ans Herz. Schon fast eine Generation lang kümmerte sich die Heilerin um Davins Stamm, aber ihr Haar besaß immer noch seinen schwarzen Schimmer. Feine Linien zogen sich um ihren lächelnden Mund. „Du hast mich erschreckt. Ich wollte gerade etwas Wasser holen.“

  „Wie geht es dem Sklaven?“, fragte Iseult.

  Deena schüttelte den Kopf. „Nicht gut, fürchte ich. Er will weder trinken noch essen. Das ist ein ganz Eigensinniger. Wenn er unbedingt sterben will, so ist das seine Sache, aber eigentlich wäre es mit lieber, wenn es nicht in meiner Krankenhütte geschähe.“

  „Soll ich mit ihm sprechen?“

  „Wenn du magst. Nicht, dass es irgendetwas ändern würde.“ Deena stieß einen verächtlichen Seufzer aus. „Dann mal los.“

  Iseult trat über die Schwelle in den verdunkelten Raum. In der Feuerstelle glühten Kohlen, und es roch intensiv nach Wintergrün und Kamille. Der Sklave lag mit geschlossenen Augen auf seinem Lager. Das ungekämmte schwarze Haar fiel ihm bis auf die Schultern, seine Wangen waren rau und unrasiert. Er ähnelte einem aus der Unterwelt heraufgekrochenen Dämon, einem dunklen Gott wie Crom Dubh einer war.

  Doch er war ein Sklave, und als solcher musste er durch Irland gereist sein. Vielleicht hatte er ihren Sohn Aidan gesehen oder Neuigkeiten über ihn in Erfahrung gebracht. Iseult versuchte die Welle der Hoffnung zu unterdrücken, die in ihr aufstieg.

  Sei nicht närrisch, ermahnte sie sich. In einem so weiten Land war es höchst unwahrscheinlich, dass er etwas über einen kleinen Jungen wusste.

  „Willst du etwas essen?“, fragte sie, als sie sich neben seine Strohmatte kniete.

  Er öffnete die Augen nicht und rührte sich auch sonst nicht. Iseult streckte die Hand aus, um seine Schulter zu berühren.

  Da schoss seine Hand vor und umklammerte ihr Handgelenk.

  Dunkelbraune Augen blitzten sie warnend an. Der Schmerz ließ sie aufschreien.

  „Raus“, sagte er. Der schneidende Klang seiner Stimme erschreckte sie.

  Dieser Mann hatte nichts von der demütigen Haltung eines Sklaven an sich.

  

  Heilige Mutter Maria, was für eine Sorte Mann hatte Davin da gekauft?

  Iseult sprang auf die Füße und entriss ihre Hand seinem Griff. „Wer bist du?“

  „Kieran Ó Brannon. Und ich möchte allein gelassen werden.“ Er drehte sich auf die Seite. Beim Anblick seines geschundenen Rückens überlief Iseult ein Schauder. Die Stimme der Vernunft riet ihr zu gehen. Und zwar sofort, bevor er noch einmal wild um sich schlug.

  „Ich bin Iseult MacFergus“, sagte sie ruhig. „Und ich bringe dir Essen.“

  „Ich will es nicht.“

  Mit fester Stimme fügte Iseult hinzu: „Wenn du nicht isst, wirst du sterben.“

  „Lieber sterbe ich, als so zu leben.“

  Iseult spürte, dass er von einer kochenden Wut erfüllt war, nicht von Kummer. Das machte ihr Angst. Sie wusste nicht, was er sagen oder tun würde. Wie ein wildes Tier war er bereit, jeden anzugreifen, der ihm gegenüber Mitleid zeigte.

  Ohne sich darum zu kümmern, dass das Brot mit Schmutz in Berührung kam, stellte sie das Essen neben ihn auf den Boden. „Wenn du sterben willst, dann mach schnell. Solltest du dich entscheiden zu leben, dann wisse, dass dir hier niemand etwas tun wird.“

  Bevor er noch etwas erwidern konnte, floh sie aus der Hütte. Von einem Mann wie diesem würde sie keine Antwort über den Verbleib ihres Sohnes erhalten. Je eher Davin diesen Sklaven wieder loswurde, desto besser. Das war jedenfalls ihre Meinung.

  Kieran Ó Brannon hätte am liebsten laut gelacht. Einer von Gottes Engeln war ihm erschienen, wie passend! Nachdem er die letzte Zeit in der Hölle verbracht hatte, war ihm die Ironie des Geschehens nicht entgangen.

  Ihr Haar besaß die Farbe des Sonnenuntergangs, Gold mit etwas Rot darin. Ihr blaues léine und ihr Oberkleid ließen einen schlanken Körper und lange Beine erkennen. Früher einmal hätte er vielleicht versucht, mit einer Frau wie Iseult Mac-Fergus anzubändeln.

  Aber Frauen war nicht zu trauen, besonders schönen Frauen nicht. Seiner Erfahrung nach fand man in ihren Herzen umso mehr Verrat, je hübscher sie waren.

  Er starrte auf das heruntergefallene Brot. Obwohl sein Körper nach Nahrung schrie, verweigerte sein Verstand sie ihm. Es kümmerte ihn nicht länger, was aus ihm wurde. Wenn er den Tod ermuntern konnte, früher zu kommen, dann war das gut so.

  Kurz darauf kehrte die Heilerin Deena zurück. Sie setzte sich zu ihm. In ihrem Mörser hatte sie ein widerlich riechendes Gebräu. Das schwarze Haar hing ihr in einem langen Zopf über den Rücken und war mit einem Leinentuch bedeckt.

  „Warum willst du sterben, mein Junge?“, fragte sie.

  Sie erinnerte ihn an seine Großmutter, eine Frau, die sich keine Narrheiten gefallen ließ und immer sagte, was sie dachte. Als er nicht antwortete, bohrte sie weiter. „Nun denn, ich weiß, dass du reden kannst, denn du hast Iseult fast zu Tode erschreckt. Du musst wissen, dass das bei mir nicht klappt. Ich kann wirklich jemand sein, mit dem man rechnen muss.

  Davon, dass ich mich jetzt die nächsten paar Wochen um dein Essen und Trinken kümmern werde, will ich gar nicht erst reden.“ Der Kopf schmerzte ihm von ihrem Geschnatter. Unaufhörlich redete sie, während sie weiß Gott was in ihrem Mörser zusammenmischte.

  Schließlich antwortete er ihr, wenn auch nur aus dem einzigen Grund, sie endlich zum Schweigen zu bringen. „Warum sollte ich leben wollen?“ Sie zuckte die Achseln. Ein schwaches Lächeln huschte um ihre Mundwinkel. Sie hatte gewonnen – und wusste es auch.

  „Du bist ein ganz Gescheiter, mein Junge, oder? Irgendwo hast du eine Familie. Und du wirst leben, weil deine Verwandtschaft es so will.“ Hatte sie ihn so leicht durchschaut? War sie nicht nur eine Heilerin, sondern auch eine Wahrsagerin? Die ungewollte Erinnerung an seinen jüngeren Bruder schoss ihm durch den Kopf. Egan, wie er um Hilfe flehte.

  Wie eine eisige Klinge schlitzte sie seine Schuld auf und ließ ihn bluten.

  Seine Verwandtschaft würde ihn lieber tot sehen.

  Aber als die Heilerin erneut zu reden anfing, verbarg er seine Gefühle und hob das heruntergefallene Brot auf.

  Du verdienst es nicht. Du verdienst zu sterben wie der Rest seines Stammes.

  Er verdrängte die Stimme und aß. Es schmeckte so trocken, wie es aussah, aber der brutale Hunger in ihm verlangte nach mehr.

  Deena reichte ihm einen Tonbecher, und Kieran nahm ihn mit zitternden Händen. Er war so durstig. Er konnte sich noch nicht einmal mehr daran erinnern, wann er das letzte Mal gegessen oder getrunken hatte. Als er das bittere Gebräu kostete, musste er wegen des scheußlichen Geschmacks fast würgen.

  Wieder kicherte Deena. „Es wird dich schlafen lassen, Junge. Du musst bald wieder auf die Beine kommen.“

  Wenn es ihm Vergessen schenkte, war er bereit, alles zu trinken. Ohne Widerrede leerte er das Gefäß.

  Die Heilerin schmierte ihm eine Kräutermixtur auf den Rücken. Wie versprochen milderte die kühlende Wirkung der Medizin die Schmerzen seiner Wunden. Die Peitschenhiebe waren nicht so tief wie andere, die er erlitten hatte. Er hieß die Schmerzen als körperlichen Akt der Reue willkommen.

  „Du solltest dich Iseult MacFergus gegenüber besser benehmen“, ermahnte ihn Deena. „Sie ist dem Mann zur Frau versprochen, der dein Besitzer ist. Davin Ó Falvey wird denjenigen, der seine Verlobte schlecht behandelt, nicht gerade mit freundlichen Blicken betrachten.“

  „Dann werde ich kein Wort mehr mit ihr wechseln.“ Kieran knirschte mit den Zähnen, als sie seine von den Peitschenhieben herrührenden Wunden mit einem Leinentuch bedeckte. Er wusste, warum sie sich so um ihn kümmerte. Nicht aus Mitleid etwa. Ein geschwächter Sklave besaß keinen Wert.

  

  Die Vorstellung, in Knechtschaft zu sein, verletzte seinen Stolz. Nie war er irgendeines Mannes Sklave gewesen, und stärker denn je wuchs in ihm das instinktive Verlangen, sich zu wehren. Verlockende Gedanken an Flucht stiegen in ihm auf und appellierten an seinen stolzen Sinn. Geheilt oder nicht, er könnte einen Fluchtweg aus diesem Ringwall finden.

  Und was dann?

  Er schloss die Augen und wünschte, er wüsste es. Es gab keinen Ort, wohin er hätte zurückkehren können, keinen Flecken, wo er hingehen konnte. Vielleicht verdiente er wegen seines Versagens ein so leiderfülltes Leben.

  Die Heilerin reichte ihm noch ein Stück Brot, das er, ohne lange nachzudenken, aufaß.Sein Magen gierte nach mehr. Aber bei der unverhofften Nahrung krampfte er sich zusammen.

  „Das ist jetzt genug“, warnte ihn die Heilerin. „Wenn du zu viel isst, kommt es nur wieder heraus, so dünn wie du bist.“

  Statt des Gebräus hielt sie ihm nun einen Becher Wasser hin. Es schmeckte süß wie geschmolzener Schnee. Ganz anders als all das schlammige Wasser, das er während der letzten Monate hatte hinunterwürgen müssen. Mit Genuss stillte er seinen Durst.

  Die Heilerin half ihm, sich wieder auf den Bauch zu legen, damit er sich ausruhte. Die Kräuter hatten begonnen, den Schmerz zu betäuben, und ließen Kieran jetzt in den Schlaf sinken. Er schloss die Augen. Sein Geist fühlte sich genauso zerschlagen und verletzt an wie sein Körper. Erneut stieg dunkle Todessehnsucht in ihm auf. Das endgültige Ende würde die Geister zum Schweigen bringen, die ihn verfolgten.

  Er selbst hatte diesen Weg gewählt und sich in die Sklaverei verkauft. Er hatte geglaubt, so seinen Bruder retten zu können und Egan nach Hause zu holen. Stattdessen hatte er dem Feind in die Hand gespielt. Und verloren.

  Das würde ihm sein Vater nie vergeben. Gebe Gott, dass er seiner Familie nie mehr unter die Augen treten musste.

 


 2. KAPITEL

 

  Iseult legte eine Decke über die schwarze Stute und sprang auf das Tier.

  Für den Morgen und den frühen Nachmittag hatte sie sich eine Tasche voll Proviant gepackt. Stumm flüsterte sie ein Gebet. Bitte, Gott, lass mich ihn finden. Lass es heute anders sein.

  Seit fast einem Jahr suchte sie nach ihrem Sohn Aidan. Und wenn sie ihn auch immer noch nicht gefunden hatte, konnte sie die Suche doch nicht aufgeben.

  „Iseult!“, rief Davin. Er schritt auf sie zu und nahm die Zügel des Pferdes in die Hand. „Wohin willst du?“

  Bei der scharfen Frage zuckte sie zusammen. „Ich glaube, die Antwort darauf kennst du.“

  

  Davin verbarg seinen Ärger und wandte den Blick ab. Selbst wenn er es nicht laut sagte, so hielt er ihre Suche doch für zwecklos. Die Chance, ein kleines Kind nach einem Jahr noch zu finden, war bestenfalls gering. Aber Iseult konnte die Suche nach Aidan nicht aufgeben. Noch nicht.

  „Ich weiß, dass du nicht mitkommen willst“, meinte sie. „Ich werde es auch nicht von dir verlangen.“

  „Es ist gefährlich für eine Frau, so allein unterwegs zu sein.“ Er verzog besorgt das bärtige Gesicht.

  Iseult griff nach dem Dolch an ihrer Seite. „Ich bin bewaffnet, Davin. Und ich besuche nur die benachbarten Stämme.“

  Er ergriff ihre Hand. „Ich werde dich begleiten.“

  „Wirklich, du musst nicht …“

  „Es ist dir wichtig.“ Er sah sie ruhig an, als wäre ihre Suche nichts Außergewöhnliches. „Und vielleicht findest du eines Tages die Antwort, nach der du suchst.“

  Doch Iseult hörte, was er nicht aussprach: Vielleicht gibst du eines Tages auf.

  Er mochte recht haben. Aber sie wollte einfach nicht glauben, dass Aidan tot war. In ihrem Herzen rührte sich immer noch eine schwache Hoffnung.

  Niemals konnte sie das Kind vergessen, das mit seinen winzigen Fäustchen ihr langes Haar gepackt und die Strähnen an seinen Mund gezogen hatte. Ebenso nicht den entsetzlichen Augenblick, als sie sich zu ihm umdrehte und entdecken musste, dass es fort war.

  Davin schloss sich ihr an und ritt schweigend neben ihr, während sie die Stute über den sandigen Boden hinauf zum Benoskee Mountain lenkte.

  Wolken jagten hoch über dem felsigen Gipfel und warfen ihre Schatten auf die Hänge des Berges. Das tiefe Azurblau des Sees markierte das Land des Sullivan-Stammes.

  Iseult ritt oft in dieses Gebiet hinüber und fragte, ob Boten mit irgendwelchen Nachrichten bei ihnen haltgemacht hätten. Im vergangenen Jahr hatte sie jeden der benachbarten Stämme und Clans besucht. Ihre Hände umklammerten die Mähne des Pferdes, als könnte sie so an ihrer Hoffnung festhalten.

  Vielleicht würde sie heute finden, was sie suchte. Iseult wappnete sich gegen die mitleidigen Blicke, die ihr bevorstanden. Man mochte sie für närrisch halten, aber es ging um ihr Kind. Sie würde nie aufgeben können.

  Davin hielt an, um die Pferde zu tränken. Iseult sah die Ungeduld in seinem Gesicht. Er würde dieses Kreuz, das sie mit sich herumschleppte, nie verstehen, denn Aidan war nicht sein Sohn.

  In diesem Augenblick schien das Schicksal einzugreifen, denn ein einzelner Reiter näherte sich ihnen in schnellem Tempo. Der Mann stieg gar nicht erst vom Pferd ab, sondern wandte sich gleich an Davin. „Du wirst zu Hause in Lismanagh gebraucht. Dein Sklave macht Ärger.“

  „Welche Art von Ärger?“ Auf Davins Gesicht war deutlich zu erkennen, dass er über die Unterbrechung ungehalten war.

  

  „Er kämpft mit den anderen. Wir haben ihn gefesselt, aber da er dir gehört

  …“ Der Bote beendete den Satz nicht.

  „Ich komme.“ Entschlossen wendete Davin sein Pferd.

  Als er Iseult einen Blick zuwarf, schüttelte die den Kopf. „Reite nur mit ihm. Ich werde schon zurechtkommen.“

  „Ich will, dass du mit mir zurückkehrst. Ich mag dich nicht hierlassen.“ Seine Stimme ließ eine gewisse Schärfe erkennen, ähnlich der eines verärgerten Vaters.

  Iseult blickte ihn wütend an. Sie hatte nicht gewollt, dass er sie begleitete, und jetzt behandelte er sie, als könnte sie nicht für sich selbst sorgen. „Ich treffe meine eigenen Entscheidungen. Und ich will lieber nach meinem Sohn suchen, als mich mit einem respektlosen, arroganten Sklaven herumzuplagen.“

  Ein seltsamer Ausdruck lag in seinen Augen. „Was meinst du mit

  ‚respektlos‘?“

  Iseult biss sich auf die Zunge und wünschte, sie hätte nichts gesagt. „Ich ging zu Deena, um ihr zu helfen. Der Sklave erwachte, aber ich mochte ihn nicht.“

  „Bedrohte er dich?“ Der stählerne Klang von Davins Stimme zeigte, dass er alles andere als erfreut war.

  Iseult zuckte die Achseln. „Er forderte mich auf zu gehen, das war alles.“ Sie machte eine wegwerfende Handbewegung, als handle es sich um einen bedeutungslosen Vorfall. „Geh jetzt. Heute Nachmittag bin ich wieder bei dir.“

  Als er erneut zögerte, lenkte sie ihr Pferd neben Davins Reittier und küsste ihn zärtlich. „Geh.“

  Ihr Tun hatte den gewünschten Effekt, und er beruhigte sich. „Sei vorsichtig. Wenn ich dich beim Mittagsmahl nicht sehe, schicke ich Männer aus, dich zu suchen.“

  Er beugte sich zu ihr hinüber und küsste sie wieder, dieses Mal mit mehr Nachdruck. Iseult ließ es geschehen, doch ihre Gedanken waren beim Stamm der Sullivan. In Kürze würde sie wissen, ob ihre Suche umsonst gewesen war.

  „Ich sehe dich später“, versprach sie.

  Kieran zerrte an seinen Stricken. Es kümmerte ihn nicht, dass sie sich dabei in sein Fleisch eingruben. Man hatte ihn an Händen und Füßen gefesselt, zusammengeschnürt wie Geflügel, das gebraten werden sollte.

  Es war sein eigener Fehler gewesen. Er hatte geglaubt, er könnte sich davonschleichen, ohne dass es jemand bemerkte – und dabei ganz vergessen, dass das lange Hungern ihm die Kraft geraubt hatte. Als die Männer ihn entdeckten, hatte er sie, so gut er konnte, abgewehrt, einige von ihnen auch verwundet, doch letztendlich hatte ihm seine ganze Gegenwehr nichts gebracht. Seine Kräfte waren auf die eines Jungen zusammengeschrumpft. Jetzt war er voller Blut, und seine Lippen waren unter den Schlägen der Männer aufgeplatzt. Von den neuerlichen Peitschenhieben brannte sein Rücken gleich einem teuflischen Feuer.

  Ob sie ihn jetzt töteten? Kieran machte sich darauf gefasst. Er senkte den Blick und starrte auf die feuchte Erde. Der Geruch nach Stroh und Rauch war wie der bei ihm zu Hause im Süden von Éireann. Es war so weit weg von seiner Heimat, fast eine ganze Welt lag dazwischen. Aber er war auch weit weg von denen, die ihn mit Schuld überhäufen würden.

  Kieran war bereit, die ganze Schuld auf sich zu nehmen. Es war sein Fehler gewesen, dass Egan hatte sterben müssen. Wenn er an die Stelle seines jüngeren Bruders hätte treten können, er wäre tausend Tode gestorben. Erst dreizehn Jahre war sein Bruder alt gewesen – und hatte nie die Chance gehabt, zum Manne heranzureifen.

  Kieran sah das Aufblitzen einer Klinge, aber er rührte sich nicht. Ein großer, bärtiger Mann stand vor ihm. Er trug eine dunkelgrüne Tunika, die mit einem goldenen Faden umsäumt war. Während er mit einer Hand das Messer schwang, befahl er den anderen mit hörbarer Autorität in der Stimme, sich zu entfernen. Nach seiner kostbaren Kleidung zu schließen, konnte er ihr Stammesführer sein.

  „Ich bin Davin Ó Falvey“, richtete der Mann das Wort an ihn.

  Sein Herr also. Bei dem besitzergreifenden Ton hätte Kieran am liebsten geknurrt. Noch nie war er irgendeines Mannes Sklave gewesen, und ihn erfüllte bitterer Groll wegen seines Schicksals. „Du bist der Mann, der mich kaufte.“

  „Der bin ich. Und den Geschichten nach, die man mir erzählte, möchtest du vermutlich, dass ich dir mit dieser Klinge die Kehle aufschlitze.“ Kieran hob einladend das Kinn. „Dann tu es doch.“

  Davin drehte das Messer im Sonnenlicht und ließ die Metallschneide aufblitzen. „Ich könnte es. Aber dann hättest du, was du wolltest. Und ich hätte das Silber verloren, das ich für dich ausgegeben habe.“ Davin streckte die Hand aus und half ihm auf die Füße. Er schnitt die Fesseln an seinen Füßen durch, ließ seine Hände aber zusammengebunden. „Wie ist dein Name?“

  „Kieran vom Stamme der Ó Brannon.“

  „Ich habe von deinen Leuten gehört. Sie leben weit weg von hier, nicht wahr?“

  Kieran antwortete nicht. Das musste er auch nicht, denn Ó Falvey wusste es bereits. Er betrachtete seinen Feind genauer. Der flaith strahlte eine ruhige Selbstsicherheit aus und zeigte keine Spur von Beklommenheit.

  Davin betrachtete ihn, als versuchte er, eine Entscheidung zu treffen.

  „Du willst deine Freiheit. Das kann ich verstehen, und vielleicht kann ich sie dir versprechen, als Gegenleistung für deine Dienste.“ Kieran antwortete nicht. Nichts würde ihn dazu bringen, freiwillig die Sklaverei zu ertragen. Eher würde er sterben, denn als Sklave eines anderen Mannes zu leben.

  

  Davin griff in eine Falte seines Mantels und hielt eine hölzerne Figur hoch, das geschnitzte Abbild von Kierans Bruder Egan. „Vielleicht möchtest du auch dieses zurückgewinnen.“

  Die Schnitzerei. Fluchend versuchte Kieran trotz seiner gefesselten Hände nach ihm zu schlagen. Aber Davin wich zur Seite aus und schickte ihn dann mit einem Fußtritt zu Boden. Kieran schmeckte Blut und Schmutz.

  Aber es kümmerte ihn nicht, und er versuchte noch einmal anzugreifen.

  Bei allen Göttern, dieses Stück Holz war alles, was ihm noch von Egan geblieben war. Es war nur ein Stück Eibe, aber er hatte es vor Jahren seinem Bruder geschenkt. Dass er es jetzt in der Hand seines Herrn erblickte, entzündete die gleiche Wut in ihm, wie er sie gegenüber den Sklavenhändlern empfunden hatte.

  Davins Schlag erwischte ihn und drückte ihm die Luft aus den Lungen.

  Kieran krümmte sich und rang nach Atem. Blut sickerte aus den Wunden auf seinem Rücken, aber er unterdrückte den Schmerz.

  „Hast du das geschnitzt?“, fragte Davin ruhig und ließ die Finger über die Figur gleiten. Kieran starrte den Mann nur böse an. Heftige Wut stieg in ihm auf. Es war ein Fehler gewesen, Davin zu zeigen, dass die Figur ihm wichtig war. Jetzt zwang er sich, ein gleichgültiges Gesicht zu machen, während er sich aus der knienden Stellung erhob.

  „Du bist geschickt“, stellte Davin fest. „Ich denke, ich weiß einen Weg, wie du dir deine Freiheit verdienen kannst. Und das hier.“ Er steckte die Figur wieder in die Falte seines Mantels. „Komm.“ Davin packte den Strick, der Kierans Hände fesselte, und Kieran folgte ihm mühsam.

  Er glaubte keinen Moment lang daran, dass Davin ihn freilassen würde.

  Die Glieder taten ihm weh, und sein Mund war von salzigem Blutgeschmack erfüllt. Mehr als einmal stolperte er. Vor Schwäche zitterten ihm die Knie.

  Davin führte ihn in eine abgedunkelte Hütte, in der Kieran den schalen Geruch nach Bier und altem Stroh wahrnahm. Nahe der Tür stand eine große Eichentruhe, die ihm bis an die Oberschenkel reichte. Ihre Länge betrug etwas mehr, als er mit ausgebreiteten Armen hätte andeuten können.

  Die komplizierte Schnitzerei war alt, das Holz hart und abgelagert. Auch wenn sein geübtes Auge einige Fehler entdeckte, Kerben, die gegen die Maserung gesetzt waren, konnte die Truhe als ein Meisterwerk bezeichnet werden. Und sie war noch nicht fertig.

  „Das ist eine Truhe, die vom Vater meiner Braut in Auftrag gegeben wurde. Sie sollte schon letzten Winter fertig werden, als Teil ihrer Mitgift.“

  „Wer schnitzte sie?“

  „Das tat Seamus“, sagte Davin mit leiser Stimme und zeigte auf die leere Strohmatratze. „Aber er wurde krank und starb vor einer Woche.“ Er senkte respektvoll den Kopf und machte das Kreuzzeichen.

  Kieran strich mit der Hand über das Holz, als wäre es ein vertrauter Freund. Er war versucht, sich in die Tage zurückzuversenken, als er stundenlang die Zeit und alles andere außer dem Holz vergaß. Das Holz fehlte ihm.

  „Eine Aufgabe wie diese wäre eine einfache Sache und für dich ein würdiger Zeitvertreib …“, Davin hielt inne, „… außer du bedienst lieber am Tisch meines Vaters oder arbeitest auf den Feldern.“ Kieran hatte weder vor, das eine noch das andere zu tun. „Hast du keine Angst vor dem, was ich anstellen könnte, wenn du mir eine Krummaxt oder ein Messer gibst?“

  Davin starrte ihn einen Augenblick lang an, als überlegte er, ob die Drohung echt war. „Ich weiß nicht, wer du bist oder was für Geheimnisse in deiner Vergangenheit liegen. Aber vielleicht warst du einmal ein Mann von Ehre. Und wenn dem so ist, wirst du keinem ein Leid zufügen.“ Ein Mann von Ehre. Sein Vater hatte gewollt, dass er zu einem solchen Mann wurde, zu einem zukünftigen Häuptling, einem Mann, der die Bürden des Stammes auf seine Schultern lud. Vielleicht hatte er selbst das irgendwann sogar einmal vorgehabt. Aber dieser Teil von ihm war für immer verschwunden, seitdem er Egan hatte sterben sehen.

  Trotz seiner gefesselten Hände strich Kieran mit dem Daumen über eine feine Erhebung am Rand der Oberfläche.

  „Wenn deine Schnitzerei gut ist, schenke ich dir die Freiheit“, sagte Davin.

  „Ich gebe dir mein Wort.“ In seinen Augen blitzte eine dunkle Warnung auf.

  „Jedenfalls wenn du gehorchst und dich nach meinen Befehlen richtest.“ Leere Versprechungen hatten nichts zu bedeuten. Aber das Holz lockte.

  Er konnte sich die fertige Truhe vorstellen: ein Muster aus Ähren als Sinnbild der Fruchtbarkeit; Wasser und Feuer, um die alten Götter zu symbolisieren, und das Antlitz der Jungfrau Maria, um der Braut Trost zu bieten. Man würde Talg benötigen, um ein Reißen zu verhindern. Und schärfere Werkzeuge zum Schnitzen, weil das Holz an Feuchtigkeit verloren hatte.

  Es war Monate her, seitdem er ein Messer in Händen gehalten hatte. Er suchte nach einem Mittel, um zu vergessen. Das hier würde ihm noch einmal eine Chance geben. Einen Augenblick lang erlaubte er sich, es sich vorzustellen.

  Die Stricke um seine Gelenke scheuerten an den nicht verheilten Wunden. Er schloss die Augen, während in ihm Erinnerungen an seinen Bruder Egan aufstiegen.

  Stimmen verhöhnten ihn, die Trostlosigkeit zerriss ihn fast. Nach allem, was geschehen war, konnte es ihm nicht erlaubt sein, Freude bei der Arbeit mit dem Holz zu finden.

  „Wie lautet deine Antwort?“, fragte Davin.

  Kieran hob das Gesicht zu seinem Herrn auf. „Nein.“ Der Hochmut des Sklaven musste gebrochen werden. Davin hatte befohlen, ihn am Pfosten des Geiselsteins anzubinden und draußen zu lassen. Ein leichter Frühlingsregen hatte begonnen. Vielleicht würde seine unangenehme Lage den Mann zwingen, seine Meinung zu ändern.

  

  Noch nie hatte Davin solch eine Fertigkeit bei Holzschnitzereien gesehen.

  Jeder andere Mann würde eine solche Aufgabe willkommen heißen, denn sie war weit einfacher als die Knochenarbeit, welche die meisten Sklaven vollbringen mussten. Er zweifelte nicht daran, dass Kieran die Figur des kleinen Jungen gefertigt hatte. Der Gesichtsausdruck des Sklaven, als er das Eichenholz berührte, zeigte deutlich, dass er ein Fachmann war.

  Vielleicht sogar von Adel.

  Kieran konnte, wie die meisten Krieger, Schmerzen ertragen. Und wenn es auch grausam war, ihn den Elementen auszusetzen, es musste sein.

  Davins Stammesangehörige erwarteten, dass der Sklave für seinen Fluchtversuch bestraft wurde.

  Eine Bewegung zog seine Aufmerksamkeit auf sich. Er sah, dass Iseult zurückkehrte. Zum Schutz gegen den Regen hatte sie die Kapuze tief ins Gesicht gezogen.

  Bei ihrem Anblick wurde Davin leicht ums Herz. Nach Beltaine würde sie ihm gehören. Zu wissen, dass er mit solch einer Frau zusammenlebte und jeden Tag ihre Schönheit sehen würde, erfüllte ihn mit Befriedigung.

  Sie hielt ihr Pferd nahe dem Geiselstein an und nahm die Kapuze ab, um besser einen Blick auf den Sklaven werfen zu können. Davins Hand schloss sich fester um die mit Fell bespannte Tür, bereit, Iseult von diesem Mann fortzubringen.

  Iseult sprach den Sklaven nicht an. Sein schwarzes Haar war feucht vom Regen, seine Wangen waren nass und blutbefleckt. Er saß mit dem Rücken gegen den hölzernen Pfosten gelehnt, die Hände lässig auf die Knie gestützt.

  „Genug gesehen?“ Seine dunkle Stimme verunsicherte sie und gab ihr ein unbehagliches Gefühl. Er war starr vor Zorn und äußerst angespannt.

  Sie wollte ihn fragen, was er getan hatte, um solch eine Strafe zu verdienen, aber er hätte ihr doch nicht die Wahrheit gesagt. Einen Mann wie ihn sollte man nie einsperren. Seine Augen beobachteten den Ringwall, als würde er nach einem Fluchtweg suchen.

  Am liebsten hätte sie ihm den Rücken zugewandt und ihn, ohne lange nachzudenken, verlassen. Aber sie wollte sich nicht wie ein Feigling benehmen.

  „Warum hat er dich bestraft?“, fragte sie ihn.

  Er biss die Zähne zusammen. Der Regen strömte ihm über das Gesicht und zeichnete seine eingefallenen Wangen nach. „Weil ich zu flüchten versuchte.“

  „Du wurdest nicht misshandelt. Warum wolltest du also fort?“ Davin hatte ihm das Leben gerettet. War er ihm denn nicht dankbar dafür?

  „Eine Frau wie du wird das nie verstehen.“

  Iseult erstarrte bei dieser Anschuldigung. Was meinte er damit, eine Frau wie sie? Glaubte er, sie wisse nichts von Leid? „Du kennst mich überhaupt nicht.“

  

  Sie beobachtend, erhob er sich langsam. Iseult sah den Schmerz in seinem Gesicht, aber er klagte nicht. „Du solltest nicht hier sein und mit mir reden“, sagte er. „Dein Verlobter beobachtet uns.“

  „Ich tue nichts Schlimmes.“

  Er trat einen Schritt auf sie zu. Seine Stricke strafften sich. Ein wilder Ausdruck umspielte seine Lippen. „Aber ich habe Schlimmes getan.“ Ihre Vorstellung beschwor Bilder von Mord oder anderen bösen Dingen herauf. Auch wenn Kieran abgemagert war, so strahlte er doch etwas Unbarmherziges aus. Als würde er alles tun, um zu überleben.

  „Wurdest du nie vor Männern wie mir gewarnt?“ Sein unverwandter Blick traf sie bis ins Innerste und zehrte an ihren Nerven. Der kühle Regen rann über ihre Haut und kroch wie eine Liebkosung in den Ausschnitt ihres Gewandes. Iseult erschauerte und zog den Mantel enger um sich. Nicht, dass er sie wirklich schützte.

  Kierans Gesicht wurde abweisend. Er presste die Lippen zusammen.

  „Geht zurück zu Eurem eigenen Herrn, Lady Iseult.“ 


3. KAPITEL

 

  Der zweite Fluchtversuch schlug fehl. Dieses Mal hatte Kieran es bis jenseits der Tore, fast schon bis zum Wald geschafft, bevor er zusammenbrach. Er wusste nicht, wie lange er dort gelegen hatte. Ob Stunden oder Minuten, es war alles gleich.

  Umgeben vom würzigen Duft des Regens und des Grases hatte er seinen Tod herbeigesehnt. Ein Tier, das ihm das Gesicht leckte, hatte ihn ins Bewusstsein zurückgeholt. Es war ein Wolfshund von der Größe eines neugeborenen Fohlens gewesen, und er hatte gejault und gefiept, um die anderen auf ihn aufmerksam zu machen.

  Es war mitten in der Nacht, als sie ihn zurück zu Deenas Hütte zerrten.

  Seine Haut war ganz runzelig vom Regen und sein Körper taub von der Kälte.

  Genau wie zuvor behandelte Deena die Spuren der Peitschenhiebe auf seinem Rücken. Über die brennenden Wunden an seinen Handgelenken, die von den Stricken herrührten, strich sie eine ölige Salbe. Doch statt seine geschundene Haut zu beruhigen, verursachte sie ein Brennen.

  „Du solltest dir keine Mühe geben“, sagte er. „Ich habe keine Angst davor zu sterben.“

  Die Heilerin musterte ihn, während sie ihre Arbeit tat. Sanft fuhr sie fort, jede seiner Wunden zu behandeln.

  „Einst hatte ich einen Sohn“, sagte Deena ruhig und hielt ihm einen Becher mit bitterem Tee hin. Auch wenn er ihn nahm, so trank er ihn doch nicht. Eine Medizin, die Schmerzen stillte, interessierte ihn nicht. Außer das Gebräu brachte ihm vielleicht den letzten Schlaf.

  „Ein starker junger Mann, ungefähr in deinem Alter.“ Bei der Erinnerung an ihn lächelte sie, und die feinen Linien um ihre Augen verstärkten sich.

  

  Als würde er ihr keine Aufmerksamkeit schenken, hielt Kieran den Blick auf den einfachen Holzbecher gesenkt. Doch er war sich ihrer Worte wohlbewusst.

  „Die bösen Geister, welche die Krankheiten hervorrufen, streckten ihn nieder. Es geschah in einer Frühlingsnacht wie dieser.“ Sie nahm den Becher und hob ihn an seinen Mund. Dabei berührte sie seine Wange. Aber er trank noch immer nicht.

  „Ich tat alles, was in meiner Macht lag, um ihn zu retten. Ich gebrauchte jedes Kraut, betete zu jedem Gott, der im Himmel war oder den meine Ahnen gekannt hatten. Aber es war nicht genug.“

  Ihre runzlige Hand lag warm auf seiner Haut. Es war die Berührung einer Mutter. „Lange Zeit fühlte ich mich schuldig. Ich wollte sterben, gerade so wie du jetzt.“

  Ihre andere Hand wanderte zu seiner Schulter. „Der Schmerz vergeht nicht. Jeden einzelnen Tag musst du ihn aushalten.“

  „Ich will nicht, dass mir der Schmerz genommen wird“, erwiderte er heftig.

  „Ich will mich erinnern. Und ich will noch den Letzten von ihnen tot sehen für das, was sie getan haben.“

  „Ich weiß nicht, was du erduldet hast, Junge. Ich will nicht danach fragen.

  Aber was dir auch immer an Schlechtem widerfahren ist, es braucht mehr Mut zu leben als zu sterben.“ Sie neigte den Becher und ließ die Flüssigkeit in seinen Mund tröpfeln. Zuerst musste Kieran beinahe würgen. Sie nahm den Becher fort, während er hustete.

  „Vielleicht ist das deine Buße. Am Leben zu bleiben.“ Wieder hielt sie ihm den Becher an die Lippen.

  Dieses Mal akzeptierte er das Gebräu und trank ruhig. Als der Becher leer war, nahm Deena ihn fort und ging zu einer kleinen Truhe. Daraus entnahm sie einen Dolch und legte ihn neben Kieran.

  „Den lasse ich dir hier. Und ich gehe in meine eigene Wohnstatt, um meinen Schlaf zu beenden, wie es die meisten mitten in der Nacht tun sollten.“ Deenas Stimme wurde hart. „Wenn du wirklich sterben willst, dann habe ich dir das Werkzeug dafür gegeben.“

  Im Begriff zu gehen, blieb sie an der Tür noch einmal stehen. „Wenn du bei Sonnenaufgang noch am Leben bist, dann schlage dir alle Gedanken an Flucht aus dem Kopf. Das hier ist jetzt dein Zuhause. Dies hier ist der Weg, den du gehen sollst. Vielleicht hat Gott dich hierhergeführt, um dich die Demut zu lehren. Du musst dein Schicksal annehmen.“ Kieran schlief tiefer denn je zuvor. Es war, als könnte sein Körper nicht gesunden, bevor er nicht jede verlorene Stunde Schlaf nachgeholt hatte.

  Als die Tür sich öffnete, blendete ihn die Sonne. Er rieb sich die Augen und sah den Dolch immer noch neben sich liegen.

  Seine Buße, hatte sie gesagt. Und obwohl ihm bei dem Gedanken an die Sklaverei unsichtbare Stricke die Kehle zuschnürten, wusste er, dass sie recht hatte. Er hatte bei seinem Bruder versagt. Er verdiente es, sein Geburtsrecht und seine Familie zu verlieren. Er verdiente es, versklavt zu sein. Er musste seine Strafe annehmen.

  Die Tür schwang auf, und sein Herr, Davin Ó Falvey, betrat die Hütte. Er blickte finster drein.

  „Du hast meinen Männern gestern Abend große Unannehmlichkeiten bereitet. Ich weiß nicht, wie es dir gelang, dich von den Stricken zu befreien, aber ein weiteres Mal werde ich es nicht dazu kommen lassen. Ich werde dich an die Händler zurückverkaufen, und sie können dann mit dir machen, was sie wollen.“ Er musterte ihn aus zusammengekniffenen Augen. „Außer du hast deine Meinung, was das Schnitzen betrifft, geändert.“

  Zweifellos meinte Davin, was er sagte. Die Nordmänner handelten viel mit Sklaven und verschickten sie über das Meer nach Byzanz oder in ferne Länder. Auch wenn sein Leben nie mehr dasselbe sein würde wie früher, konnte er so doch wenigstens in seiner Heimat bleiben.

  Alles, was er dazu tun musste, war, sich bereit zu erklären, die Brauttruhe zu vollenden.

  Wie es schien, hatte er keine andere Chance, oder? Er musste sein Schicksal ertragen und jede Arbeit verrichten, die man ihm auftrug.

  Gegen die Schmerzen ankämpfend, setzte er sich langsam auf. „Ich werde noch heute mit der Arbeit an der Truhe beginnen.“ Davins Schultern senkten sich etwas. Es war das kaum sichtbare Zeichen seiner Erleichterung. „Nicht gleich. Bevor du die Brauttruhe anrührst, musst du mir dein Können beweisen.“

  Sein Können beweisen? Seit er ein Messer halten konnte, hatte er Schnitzereien aus Holz gefertigt. Es gab nichts, das er nicht aus einem Stück Holz zum Leben erwecken konnte. Das ist deine Strafe, ermahnte er sich und schluckte seinen Ärger und seinen Zorn hinunter.

  „Ich möchte, dass du das Abbild meiner Braut schnitzt. Wenn ich es ihrer Schönheit für würdig befinde, werde ich dir erlauben, die Truhe zu vollenden.“

  Er hätte es wissen müssen. Die Frau hasste seinen Anblick. Er hatte keine Lust, seine Zeit mit Iseult MacFergus zu verbringen. Doch wenn er einem geschnitzten Porträt ihr Wesen einhauchen wollte, blieb ihm keine andere Wahl.

  „Wenn ich ihr Porträt schnitze, werdet Ihr die Truhe nicht rechtzeitig als Brautgeschenk zur Hochzeit erhalten.“ Es war ein letzter, vergeblicher Versuch, die Meinung seines Herrn zu ändern.

  „Ich möchte die Figur trotzdem gern haben.“ Davin öffnete die Tür und zeigte auf eine der Hütten. Das Morgenlicht fiel in das Innere des Ringwalls, und die blendende Helle brannte Kieran in den Augen.

  „Die kleinste Hütte gehörte unserem Holzschnitzer Seamus“, sagte Davin.

  „Drinnen wirst du die Werkzeuge finden, die du brauchst.“

  „Und das Holz?“

  

  „Ist dort.“ Davin beugte sich hinunter und hob den Dolch auf, den Deena zurückgelassen hatte. „Nach deiner Haft wirst du mit dem Schnitzen beginnen.“

  Haft? Kieran ballte die Fäuste, als sich die volle Last seiner Versklavung auf seine Schultern legte. Natürlich. Er würde bestraft werden, weil er wieder geflohen war.

  „Du wirst drei Tage lang abgesondert von den anderen in Seamus’ Hütte unter Bewachung stehen. Wenn du machst, was man dir sagt, werden die Wächter am dritten Tag gehen, und du erhältst die Erlaubnis, mit dem Schnitzen zu beginnen.“ Davin warf den Dolch in die Luft und fing ihn am Griff wieder auf. „Für diese Barmherzigkeit solltest du dich bei Iseult bedanken. Ich hätte dich die drei Tage im Freien gefangen gehalten.“

  „Von einer Frau brauche ich kein Mitleid“, war die wütende Antwort. „Es gibt keine Strafe, die ich nicht ertragen könnte.“ Davin beugte sich zu ihm hinunter. Die Klinge des Dolchs blitzte auf. „Was sie betrifft, so werde ich keine respektlosen Worte dulden. Sie bat mich, dir gegenüber barmherzig zu sein, und um ihretwillen bin ich es.“ Er brachte die Klinge dicht an Kierans Haut. Es war eine stumme Drohung. „Ich schicke jetzt die Wachen. Sie werden dich zur Hütte bringen.“ Ohne ein weiteres Wort schritt er ins Sonnenlicht hinaus.

  Kieran rollte sich auf den Rücken und starrte die Decke aus Stroh und Holz an. Er wollte seine Tage nicht damit verschwenden, das Abbild einer Frau zu schnitzen. Und es zählte auch nicht, dass sie die schönste Frau war, die er je gesehen hatte. Um sie sich zu imaginieren, musste sie noch nicht einmal anwesend sein. Schon jetzt konnte er die Linien ihrer Wangen vor sich sehen und den traurigen Ausdruck in ihrem Gesicht.

  Er schloss die Augen und versuchte, die Erinnerung an die letzte weibliche Skulptur zu verdrängen, die er geschaffen hatte. Fast hätte er Branna geheiratet, doch am Ende gehörte ihr Herz einem anderen Mann.

  Eine tückische Arbeit, in der Tat.

  „Ich komme mit dir“, sagte Davin.

  Sein Angebot brachte Iseult keine Erleichterung. Allein die Vorstellung, von dem Sklaven betrachtet zu werden und es zuzulassen, dass er sie in Holz verewigte, beunruhigte sie.

  „Am liebsten würde ich gar nicht zu ihm hingehen.“ Sie wandte sich einem Korb mit Kleidung zu, die ausgebessert werden musste – Muirne hatte ihn dort hingestellt –, und griff nach einer Nadel aus Knochen. Die Näherei war etwas, womit sie ihre Hände beschäftigen konnte. „Es vermittelt mir ein Gefühl von Eitelkeit. Wozu brauchen wir ein Abbild von mir?“

  „Ich möchte eines besitzen.“ Er stellte sich hinter sie und legte ihr die Hände auf die Schultern. „Ich möchte etwas von dir haben, falls wir einmal getrennt sind.“

  „Du wirst mich jeden Tag sehen.“ Sie wollte es ihm ausreden. Dieser Sklave hatte etwas an sich, das war erschreckend und faszinierend zugleich. Kein anderer Mann hatte sie je derart aufgerüttelt.

  

  Als sie ihn an jenem Tag draußen im Regen fand, gefesselt, hatte er sich trotz der jammervollen Umstände geweigert, sich in seinem Stolz brechen zu lassen. Er war ein Kämpfer bis in sein Innerstes. Irgendwie hatte er sich befreit, hatte sich im verzweifelten Ringen um seine Freiheit durch den Schlamm geschleppt.

  Ob sie wohl das Gleiche getan hätte?

  Ein stechender Schmerz durchfuhr ihr Herz. Sie hätte es nicht für sich getan. Doch wenn sie jemals Nachricht von ihrem Sohn erhalten würde, dann, ja dann würde sie niemals aufhören zu suchen, ganz gleich, was geschehen mochte.

  Sie wusste, dass Davin keine andere Wahl gehabt hatte, als den Sklaven zu bestrafen. Aber sie wusste, wenn sie den Mann, angebunden und der Witterung ausgesetzt, ein weiteres Mal so am Geiselstein sehen würde, käme er ihr sicher nur noch unbezähmbarer vor, wie ein wildes Tier, das bereit war, jeden anzugreifen, der ihm wehtat.

  Sie wollte Kieran nicht noch einmal sehen. Nicht so. Deshalb hatte sie Davin gebeten, ihn in einer Hütte einzusperren. Als ob er durch das Einsperren verschwinden würde. Was für kindische Gedanken. Früher oder später musste sie ihm gegenübertreten. Doch wenn sie dem Sklaven ihre Furcht zeigte, würde er das nur ausnutzen.

  „Hat er dir etwas getan?“, fragte Davin.

  Schon zuvor hatte er sie das gefragt. Und die Wahrheit war, Kieran hatte ihr nichts getan.

  „Nein. Es waren nur Worte. Er hatte ziemlich starke Schmerzen.“ Iseult zuckte mit den Achseln, als wäre es nicht wichtig. Sie sprang auf die Füße und ergriff Davins Hände. Seine umschlossen die ihren und gaben ihr das Gefühl von Sicherheit. „Ist sie dir wirklich so wichtig, diese Schnitzerei?“

  „Das ist sie. Und zudem ist sie Teil eines Geschenks, das ich dir machen möchte. Er wird deine Brauttruhe vollenden.“

  Sie wollte ihm sagen, dass die Truhe doch nur ein hölzerner Kasten ohne jede Bedeutung sei. Aber er hatte Seamus beauftragt, ein Kunstwerk daraus zu machen, ein Kleinod. Obwohl Davin selbst nicht würde sagen können, warum dem so war, konnte Iseult erkennen, dass die Truhe ihm sehr viel bedeutete.

  Sie stieß einen Seufzer aus. „Dann will ich gehen.“ Sie strich ihm mit der Hand über die Wange und fügte hinzu: „Und ich werde einen Wächter mitnehmen. Du musst mich nicht begleiten. Ich weiß doch, dass deine Verpflichtungen deinem Vater gegenüber wichtiger sind.“ Als Sohn eines Anführers hatte Davin bestimmte Aufgaben zu erfüllen. Doch nicht nur deswegen ließ sich Iseult zu dieser Bemerkung hinreißen; sie wollte auch nicht, dass der Sklave glaubte, sie habe Angst vor ihm.

  Sie würde nicht zulassen, dass ein arroganter Mann Macht über sie hatte.

  Iseult straffte die Schultern und bereitete sich auf das vor, was kommen würde.

  

  Drei Tage später betrat Iseult die Holzschnitzerhütte, als wäre das Treffen mit dem Sklaven nur eine lästige Angelegenheit und nicht etwas, vor dem sie sich fürchtete. Sei zuversichtlich, ermahnte sie sich. Habe keine Angst vor ihm.

  „Du da!“ Sie deutete auf den Mann vor ihr. „Was für einen Zauber hast du über Davin geworfen?“

  Einen Wetzstein und eine Eisenklinge in Händen, drehte sich Kieran zu ihr um. „Nicht den geringsten.“ Obwohl es nur ein Schnitzmesser war, schlug Iseults Herz ein wenig schneller. Die Art, wie er es hielt, schüchterte sie ein.

  Er zog es über den Wetzstein, bis es scharf war.

  Iseult sah ihn zweifelnd an und ließ den Beutel mit Vorräten fallen, ehe sie sich auf einen Baumstumpf niedersetzte. Sie hatte einen von Davins Leuten vor den Eingang der Hütte postiert. Der Mann war nicht wenig verwundert gewesen, als sie ihm zu verstehen gab, dass er sie zu bewachen hatte.

  Aber so fühlte sie sich besser.

  „Vermutlich weißt du, warum ich hier bin. Wegen der Schnitzerei, meine ich.“ Die Worte strömten ihr über die Lippen, bevor sie sie zurückhalten konnte. Sie hörte sich eher wie ein daherplapperndes junges Mädchen an und nicht wie eine gestandene Frau. Natürlich wusste er, warum sie da war.

  „Du möchtest ein aus Holz geschnitztes Bildnis von dir.“ Er sagte es leichthin.

  Wie konnte er das annehmen? Die Schnitzerei war ganz und gar nicht ihre Idee gewesen. Ein auf diese Weise gefertigtes Porträt war das Letzte, was sie sich wünschte.

  Doch dann sah sie das Funkeln in seinen Augen und fragte sich, ob Kieran sie bewusst provozieren wollte. Die dunklen Haare hingen ihm ungekämmt über die Schultern, und seine dämonischen Augen waren so schwarz, wie es auch nur seine Seele sein konnte. Seine Tunika hing lose an seinem Körper, noch immer blutbefleckt von den Wunden auf seinem Rücken.

  „Du wirst nicht lange bleiben müssen“, sagte er. In seiner Stimme schwang eine Spur von Zorn mit, gerade so, als hasste er es, herumkommandiert zu werden. Er ließ das Messer sinken und wickelte es sorgfältig in Leder ein. Dann griff er nach dem Hohlbeitel.

  Iseult sah sich in Seamus’ Hütte um. Ein- oder zweimal war sie hier gewesen, sie war groß genug für zwei Personen. An der einen Wand lag eine Strohmatte, an der anderen stand eine Werkbank. Die ganze Hütte war nicht breiter als dreizehn Fuß im Durchmesser und aus Lehm und Flechtwerk hergestellt. Iseult erinnerte sich, dass das Dach oft undicht war.

  „Du bleibst hier?“

  „Für den Moment. Bis er es anders befiehlt.“ Wieder spürte sie die Rebellion in seiner Stimme.

  Iseult betrachtete die Werkbank. Es schien, dass Kieran den Nachmittag damit verbracht hatte, alle Werkzeuge vorzubereiten. Zusammen mit Holzhämmern und Meißeln war eine Reihe von Messern und Hohleisen auf dem Tisch ausgelegt. Die Luft roch nach Holzspänen, und in der Feuerstelle glimmten Scheite.

  Iseult schnupperte misstrauisch und wandte sich dann zu ihm um. „Was hast du heute Abend als Nachtmahl gegessen?“

  Kieran antwortete nicht und hob stattdessen ein Stück Eibe hoch. Er saß ihr auf einem Baumstumpf gegenüber. Prüfend glitten seine Hände über das Holz. Er war so sehr damit beschäftigt, dass er ihre Frage überhört hatte.

  Doch sie kannte die Antwort bereits. Überhaupt nichts hatte er gegessen.

  Schätzte sie ihn richtig ein, war das hier ein Mann, der nicht um Hilfe bat.

  Sie wusste nicht, was er während seiner Haft zu essen und zu trinken bekommen hatte, aber viel konnte es nicht gewesen sein.

  Es machte ihr ein schlechtes Gewissen, jemanden leiden zu sehen.

  Selbst diese Person hier, so ungehobelt sie auch war, verdiente es nicht zu hungern. Wenn sie ihm aber jetzt anbot, ein Essen zuzubereiten, würde er es niemals anrühren.

  Nein. Besser, sie gab sich den Anschein, wütend auf ihn zu sein. Dann würde er essen und wenn auch aus keinem anderen Grund, als sie damit zu reizen.

  „Bei der Liebe der heiligen Brigid, wie willst du je diese Arbeit vollenden, wenn du nichts isst?“ Entrüstet schnappte sich Iseult einen der großen Eisenkessel von der Feuerstelle und ging nach draußen. Sie füllte ihn mit Wasser und schleppte ihn wieder hinein.

  Der Sklave stellte sich ihr in den Weg. Seine Augen betrachteten sie einen Moment lang, und ihre intensive Schwärze hielt Iseult gefangen.

  Blaue Flecken und Schnittwunden überzogen seine Wangen, und am Kinn hatte er eine dunkle Schwellung. Hinter der ungekämmten Erscheinung verbarg sich ein erschreckend gut aussehender Mann. Er besaß nicht das edle Aussehen Davins. Seine Züge waren härter, und sie nahmen einen Betrachter mehr gefangen.

  „Ich nehme nichts, das mir nicht gehört.“ Seine Hände legten sich um den eisernen Griff des Kessels. Dabei streifte er ihre, als er ihr das Gefäß abnahm. Um ein Haar wäre Iseult bei der Berührung zurückgeschreckt.

  Was, um Himmels willen, war nur los mit ihr? Sie bekam heiße Wangen.

  Während er den Kessel aufs Feuer setzte, beschäftigte sie sich rasch damit, das mitgebrachte Gemüse aus den Vorräten zu putzen. So musste sie ihn nicht anschauen.

  „Ich versprach Davin, eine Stunde lang zu bleiben. Das heißt aber nicht, dass ich nur so dasitze und nichts tue. Du musst jetzt schnitzen. Wenn ich mit dem Kochen fertig bin, gehe ich.“

  Sie holte aus ihrem Sack ein in ein Tuch eingewickeltes Stück Hammelfleisch, schnitt das Fleisch klein und legte es in das Wasser. Eine Locke fiel ihr ins Gesicht, und sie strich sie beiseite.

  All ihr Zorn schien sie zu verlassen. Es war ein weiterer vergeudeter Tag gewesen, ein Tag ohne Nachricht von ihrem Sohn. Am liebsten hätte sie sich auf ihrer Lagerstatt zusammengerollt und nur noch geweint.

  Stattdessen musste sie die Gesellschaft dieses Mannes ertragen.

  „Schmeichelt es dir denn gar nicht, dass dein Verlobter diese Schnitzerei haben möchte?“, fragte Kieran.

  Hinter ihr war ein leises, kratzendes Geräusch zu vernehmen.

  „Nein. Ich habe Besseres zu tun.“ Sie wäre jetzt lieber bei Muirne und den Kindern und würde den Jungen Geschichten erzählen. Jede Arbeit wäre gut, alles, was sie beschäftigte und davon abhielt, an Aidan zu denken.

  Als sie damit fertig war, sämtliche Zutaten für den Eintopf in den Kessel zu werfen, wandte sie sich um. Kieran hatte das Holz nicht angerührt.

  Stattdessen benutzte er ein Stück Kohle, um damit eine Skizze auf ein dünnes Brett zu zeichnen.

  „Was machst du da?“

  „Wie du schon sagtest, hast du Besseres zu tun. Ich halte dein Bild auf diesem Brett fest und werde es erst später schnitzen.“ Seine Hände bewegten sich schnell, und Iseult trat näher, um zu sehen, was er gemalt hatte.

  Er zog das Brett fort und verbarg das Bild vor ihrem Blick. „Noch nicht.“ Das war alles, was er sagte.

  „Vielleicht hast du mich mit zwei Nasen und drei Kinnen gemalt“, meinte sie.

  Ganz kurz zeigte sich ein amüsiertes Lächeln um seine Mundwinkel.

  „Nein. Aber ich dachte daran, Hörner und eine gespaltene Zunge zu zeichnen.“

  Ernüchtert rührte Iseult den Eintopf um. Sie gehörte ganz und gar nicht zu dieser Art Frauen. Davin hatte sie sanftmütig genannt.

  Doch in Gegenwart dieses Mannes wurde sie zur Furie.

  Statt nach einer scharfen Erwiderung zu suchen, starrte sie in den Kessel und stellte sich vor, dass sie den Eintopf mit Bilsenkraut würzen konnte. In diesem Moment fiel ihr ein, dass sie sämtliche Gewürze vergessen hatte.

  Und außerdem hatte sie das Gemüse zu früh hinzugefügt.

  Während die Zeit verging, würden die Erbsen matschig und das Fleisch zäh. Iseult biss sich auf die Lippen. Sie wusste, dass sie eine miserable Köchin war. Ein Teil von ihr dachte, dass es Kieran ganz recht geschah, während der andere sich über den Mangel an Können schämte. Was für eine Frau würde sie nur für Davin abgeben!

  Endlich schöpfte sie etwas von dem Eintopf in eine hölzerne Schale und fand einen Löffel, den Kieran benutzen konnte. Kieran beäugte das jämmerlich zermatschte Gemüse und das zu Tode gekochte Fleisch.

  „Iss“, befahl sie ihm. „Wenn ich mir schon solche Mühe mache, will ich nicht, dass du vor Schwäche umfällst.“

  Es fiel ihr immer schwerer, ihre überlegene Haltung beizubehalten. Was sie da zusammengekocht hatte, war einfach grauenvoll. Aber er aß in Ruhe den Eintopf und machte keine Bemerkung über das Fehlen jeglicher Würze.

  „Was wirst du als Nächstes tun?“, fragte sie, als er sein Mahl beendete und die Schale beiseiteschob.

  

  „Ich werde dein Gesicht auf das Holz übertragen und dann mit diesem Messer die ersten Linien nachziehen.“ Er hielt eine kurze Klinge in die Höhe. Iseult erinnerte dies an einen kampfbereiten Mann. Mit den Schnittwunden und den Prellungen in seinem Gesicht konnte Iseult sich gut vorstellen, wie er, Kampfschreie ausstoßend, über ein Schlachtfeld ritt.

  Nachdem Kieran das Messer beiseitegelegt hatte, nahm er wieder das Stück Holzkohle und das Brett zur Hand. Sein Blick glitt über ihr Gesicht und ihren Körper. Er zeichnete langsamer und betrachtete sie, als könnte er tief in ihr Innerstes sehen.

  Das Herz schlug Iseult bis zum Hals, und sie überlegte, den Wächter hereinzurufen. Mit diesem Sklaven allein zu sein ließ sie vorsichtig werden.

  Jäh wechselte Kieran den Rhythmus seines Zeichnens. Seine Hände bewegten sich auf einmal schneller, er machte rasche Striche, als würde er ihre Umrisse, ohne auch nur nachzudenken, einfangen. Iseult bemerkte auf seinen Handrücken mehrere Narben, sie konnten von Verletzungen stammen, die man ihm in einer Schlacht zugefügt haben mochte.

  „Früher warst du kein Sklave, nicht wahr?“, vermutete sie.

  Er zuckte die Achseln und warf ihr einen kurzen Blick zu, bevor er sich wieder seiner Zeichnung widmete.

  „Für einen Sklaven bist du zu selbstbewusst“, fuhr sie fort, „und für einen Holzschnitzer zu eingebildet.“ Sie bezweifelte, dass er ein König war.

  Möglicherweise war er ein Krieger oder der Sohn eines Häuptlings.

  „Es ist nicht wichtig, was ich einst war“, sagte er. Sein finsterer Gesichtsausdruck warnte sie davor, noch mehr Fragen zu stellen. „Wichtig ist nur, was ich jetzt bin.“

  In seinen Augen blitzte Groll auf. Iseult griff nach der Schale und dem Löffel. Ohne dass es ihr bewusst war, studierte sie sein mageres Gesicht, das schroffe Kinn, den fest zusammengepressten Mund.

  Er brachte sie aus der Fassung, und doch konnte sie nicht aufhören, ihn anzustarren. Sie zitterte am ganzen Körper, nachdem er ihr mit seelenlosen Augen geantwortet hatte. Rasch wechselte Iseult das Thema. „Vermisst du deine Familie?“

  „Ich denke nicht mehr an sie.“ Die Bitterkeit in seiner Stimme war eine weitere Warnung. „Sie haben ihr Leben – und ich das meine.“ Iseult schauderte bei der Freudlosigkeit eines solchen Daseins.

  Unwillkürlich schweiften ihre Gedanken zu Aidan. Seit man ihn ihr gestohlen hatte, herrschte eine Leere in ihrem Innern, die durch nichts gefüllt werden konnte. Sie schlang die Arme um sich, als könnte sie so die Traurigkeit verjagen.

  „Wie kam es, dass du als Sklave endetest?“

  Kieran hörte zu zeichnen auf und stellte das Brett beiseite. „Für heute Abend sind wir fertig.“

  Er ging an ihr vorbei und hob das Fell an, das den Eingang verdeckte. Es war die wortlose Aufforderung zu gehen. Iseult blieb an der Tür stehen. In einem Bruchteil einer Sekunde trafen sich ihre Blicke. Er sah sie an, als hätte sie ihm die Luft aus den Lungen geraubt. Ihr wurde ganz warm, und während sie ihn anschaute war es, als hätte sie sich zur Sklavin und er sich zum Eroberer gewandelt.

  Ohne noch einmal zurückzuschauen, stolperte sie in die Nacht hinaus.

 


 4. KAPITEL

 

  „Kieran!“, flehte sein Bruder. Die Männer zerrten Egan zum Rand der hölzernen Palisade und rissen seinen Kopf zurück. Mit einem kurzen Seitenblick auf Kieran zogen sie die Klinge über Egans Kehle.

  Sein Bruder stieß keinen einzigen Laut aus. Ein Schrei entrang sich Kierans Kehle, als der Körper des Jungen zu Boden sank. Die Plünderer blickten nicht zurück, sondern stiegen über Egan hinweg, als wäre er nichts als ein lästiges Ärgernis.

  Kieran erwachte aus dem Traum. Seine Hände zitterten. Der Schweiß lief ihm über die Stirn, und er barg das Gesicht in den Händen. Einen Augenblick lang konnte er sich nicht erinnern, wo er war. Das frühe Morgenlicht sickerte durch die Ritzen der aus Fellen bestehenden Tür. Er fuhr sich mit den Händen durchs Haar und stand taumelnd auf.

  Er ging nach draußen. Als könnte er so den Albtraum vertreiben, atmete er mehrmals tief durch. Seit einigen Monaten lebte er nun schon mit dieser Erinnerung, und er bezweifelte, dass sie ihn je verlassen würde.

  In der kühlen Stille des Morgens sah er andere Sklaven und Mitglieder des fudir auf den Feldern arbeiten. Er hätte unter ihnen sein sollen. Was er jetzt brauchte, war harte Arbeit und nicht die Chance, etwas tun zu können, das er liebte.

  Er konnte Holz fast in etwas Lebendiges verwandeln. Wie ein Gott schnitzte und formte er seine Schöpfungen. Es war nicht recht, dass er sich jetzt für diese Tätigkeit interessierte, selbst wenn sie eine schöne Frau betraf.

  Am Horizont zeichnete sich im Osten purpur- und rosafarben der Sonnenaufgang ab. Kieran ging zu einer Tränke für Tiere, tauchte die Hände ins Wasser und spritzte es sich über das Gesicht. Auch wenn Davin Wort gehalten und die Wächter vor seiner Tür abgezogen hatte, spürte Kieran doch, wie die anderen ihn beobachteten.

  Einer von ihnen trat einige Schritte vor. Den Kopf rasiert und mit einem langen, roten Bart stolzierte der Mann hochmütig auf ihn zu. „He, du da, Sklave!“, rief er. „Bring uns Wasser!“ Der Mann schenkte seinen Kumpanen ein selbstgefälliges Grinsen, während Kieran zornig den Trogrand umklammerte.

  In der Vergangenheit hätte kein Mann es gewagt, ihm Weisungen zu geben. Aber diese Stammesmitglieder hier erwarteten von ihm, dass er auf ihre Befehle hin sprang wie ein Hund. Langsam hob er die Lider und schenkte den Männern einen warnenden Blick.

  Er war es nicht gewohnt, zu gehorchen.

  Das ist deine Buße, mahnte ihn sein Verstand. Tu, was sie verlangen.

  

  Nein. Diese Männer waren nicht seine Herren. Sie wollten nur ihre Macht an ihm ausprobieren und ihn erniedrigen. Auch wenn er jede Verrichtung, die Davin ihm auftrug, annahm, diese Männer hier würde er nicht über sich triumphieren lassen.

  Gegen besseres Wissen drehte Kieran ihnen den Rücken zu und ging zu seiner Hütte zurück. Sicher würden sie jetzt zu Davin rennen und sich bei ihm über den Sklaven beklagen. Es würde Folgen haben, aber das war ihm gleich. Er mochte es auf sich nehmen, die Sklaverei eine Zeit lang zu ertragen, aber er war nicht bereit, sich jedem Mann zu beugen.

  Kieran setzte sich bei offener Tür an seine Arbeit, sodass das Tageslicht in die Hütte eindringen konnte. Die Schnitzwerkzeuge lagen in Leder eingewickelt genau auf dieselbe Weise auf dem Tisch, wie er sie hingelegt hatte. Seine Zeichnung von Iseult wartete darauf, dass er sich ihr widmete

  – ebenso wollte er das Stück Ebenholz bearbeiten.

  Er befreite die Schnitzwerkzeuge von dem schützenden Leder. Mit dem Daumen fuhr er über die Schneide eines Messers und prüfte dessen Schärfe.

  Da verdunkelte die Gestalt des rotbärtigen Mannes den Eingang der Hütte. Er hatte die Fäuste geballt. „Ich befahl dir, mir Wasser zu bringen, Sklave.“

  „Ach ja?“ Kieran machte sich auf einen Kampf gefasst, und seine Hand umschloss das Heft einer Klinge. Da der Mann seine Größe hatte, war er ein ebenbürtiger Gegner. „Ich bin nicht dein Sklave, oder?“

  „Davin wird von deinem Ungehorsam erfahren“, erklärte der Mann. „Und ich habe nicht übel Lust, dich dafür zu betrafen.“ Versuche es nur.

  Den Körper in geduckter Verteidigungshaltung, hob Kieran das Messer. Er mochte seine frühere Kraft verloren haben, aber noch immer wusste er, wie man eine Klinge führte. „Willst du das tun? Jetzt?“, lud er ihn ein und ließ das Messer durch die Luft zischen. „Nun denn, zeig, was du kannst.“ Ein Grollen entrang sich der Kehle des Mannes. Er griff Kieran an und zielte dabei auf dessen Handgelenk. Kieran drehte sich zur Seite und verletzte den Mann mit einem feinen Schnitt am Unterarm. Es war nichts Ernstes, aber doch eine Beleidigung für den anderen.

  Kraft schoss durch seinen Körper, und er genoss die Gelegenheit, seine früheren Fertigkeiten zu nutzen. Vor langer Zeit war er einer der besten Kämpfer seines Stammes gewesen. Seine Muskeln erinnerten sich, wie sie sich zu bewegen hatten, auch wenn sein Körper innerlich vor Schmerz schrie. Sein Gegner packte den großen eisernen Kessel und schüttete dessen Inhalt über ihn aus.

  Kieran duckte sich unter den Schwall von Gemüse und Fleisch. Es fing an, ihm Spaß zu machen. „Bist wohl hungrig, was?“ Mit dem Fuß stieß er ein großes Stück verkochtes Hammelfleisch zu dem Mann hin. „Nimm dir, was du möchtest, und hau dann ab.“

  „Zuerst lasse ich dich Dreck fressen.“ Bevor Kieran sich wehren konnte, packte ihn der Mann am Handgelenk und schlug auf die offenen Wunden auf dem Rücken ein. Der Schmerz überwältigte ihn, und er musste das Messer fallen lassen. Er zielte mit einem Fußtritt nach des Mannes Unterleib und krümmte sich zusammen, um einem Schlag auszuweichen.

  „Es reicht jetzt“, unterbrach sie die Stimme eines Mannes. Davin trat in die Hütte und stellte sich zwischen sie. An den rotbärtigen Mann gewandt, befahl er: „Cearul, lass ihn los.“

  Mürrisch und verdrossen gehorchte der Angreifer. Kieran rieb sich das Handgelenk und war wütend darüber, dass Davin sich einmischte. Er hätte den Kampf zu Ende austragen können.

  „Er widersetzte sich unseren Befehlen, Davin“, behauptete Cearul. „Er sollte uns Wasser bringen.“

  „Ich gab Kieran eine wichtigere Aufgabe“, erwiderte Davin. „Wenn er die beendet hat, kann er sich vielleicht um andere Notwendigkeiten kümmern.

  Für den Augenblick würde ich dir vorschlagen, zu deinen eigenen Pflichten zurückzukehren. Ihr seid mit dem Anpflanzen noch nicht fertig, glaube ich.“ Cearul wurde rot, und obwohl er Kieran wütend anstarrte, nickte er. Kurz darauf ging er.

  „Ich möchte sehen, was du gestern Abend angefertigt hast“, meinte Davin.

  Jede Spur von Liebenswürdigkeit war verschwunden.

  „Du hättest den Kampf nicht beenden müssen.“

  „Ich möchte nicht, dass du irgendeinen meiner Männer tötest. Für dich mag es ein Kampf gewesen sein, aber für sie nicht.“ Davin verschränkte die Arme und durchbohrte ihn mit einem finsteren Blick.

  Kieran zwang sich, die Sache auf sich beruhen zu lassen. „Meine Zeichnung ist dort.“ Er deutete auf das Brett, das er auf dem Tisch gelassen hatte. „Heute Abend beginne ich mit dem Schnitzen.“ Davin nahm das Brett in die Hand. Dabei ließ er sich nicht anmerken, was er dachte. „Ich werde Iseult heute Abend wieder zu dir schicken. Und in einer Woche möchte ich die fertige Schnitzerei sehen.“ Kieran überlegte, dass das zu realisieren sei, wenn er jede Minute an dem Bildnis arbeitete. Doch die fein ausgearbeiteten Details, wie er sie sich wünschte, würden eine gewissenhafte Arbeit erfordern. Er brauchte feinere Werkzeuge als diese hier, Schnitzbeitel mit steileren Winkeln.

  „Zwei Wochen wäre vernünftiger“, versuchte er zu handeln. „Und diese Werkzeuge hier sind nicht von bester Qualität.“

  „Eine Woche“, wiederholte Davin. „Wenn du ein guter Schnitzer bist, kannst du es sogar ohne Werkzeug hinbekommen.“ Er ging wieder zur Tür.

  „Ich werde den anderen befehlen, dich in Ruhe zu lassen. Aber ich rate dir, die Hütte nicht ohne Begleitung zu verlassen. Und wenn ich herausfinde, dass du Iseult beleidigst oder bedrohst, wirst du dich dafür vor mir zu verantworten haben.“ Er ging und ließ dabei die Tür offen.

  Davins Warnung war keine leere Drohung. Kieran vermutete, dass der Mann keine Hemmungen haben würde, ihn zu töten, wenn er Iseult in Gefahr brachte. Einen Mann, der seine Verlobte schützte, konnte er respektieren. Hätte damals irgendeiner Branna in Bedrängnis gebracht, er hätte nicht anders gehandelt.

  

  Als er an sie dachte, überkam ihn Bitterkeit. Er erinnerte sich gut daran, wie es war, sie in den Armen zu halten mit ihrem kastanienbraunen Haar und den lachenden dunklen Augen. Und jetzt umarmte Branna ihren neuen Ehemann auf die gleiche Weise, wie sie ihn einst begehrte.

  Er verdrängte die Vorstellung und starrte auf die Zeichnung, die er am Abend zuvor angefertigt hatte. Er hatte Iseults Züge in dem Augenblick festgehalten, als sie gerade mit wehmütigem Ausdruck und voller Verlangen an jemanden dachte. Auch hatte er ihren aufblitzenden Zorn und die vor Hass sprühenden Augen gemalt. Diese Frau faszinierte ihn mit ihrer Schönheit und ihrem Geist.

  Er sammelte das heruntergefallene Fleisch und Gemüse auf und fragte sich, wieso Iseult sich die Mühe gemacht hatte, ihm ein Mahl zu bereiten.

  So etwas hatte seit Langem keiner für ihn getan. Sie mochte ihn nicht; das konnte er in ihren Augen lesen.

  Kieran griff nach dem Eibenholz und fing an, die Umrisse ihres Gesichts aufzuzeichnen. Augenblicklich verlor er sich ganz in seiner Arbeit. Mit einem eisernen Hohleisen bearbeitete er den Hintergrund. Der Duft von Holzspänen vermischte sich mit der Morgenluft, und er fand darin Trost. Die Werkzeuge stießen in das weiche Grünholz und holten die Feinheiten hervor.

  Als er schließlich aufblickte, war schon die Hälfte des Vormittags vorüber.

  Er sah, dass jemand draußen vor der Tür einen Beutel mit Vorräten zurückgelassen hatte. Er fand Brot darin, brach sich ein Stück ab und genoss den Geschmack des frisch gebackenen Teigs. Er sah, wie Iseult eine Stute durch das Tor in den Ringwall führte. Ihr Gesicht war blass und ihre Wangen nass, als hätte sie geweint. Unwillkürlich spürte er das Verlangen, herauszufinden, was geschehen war.

  Das geht dich nichts an, warnte ihn sein Verstand. Aber er hatte noch nie eine Frau gesehen, die kurz vor der Hochzeit stand und dabei so unglücklich aussah.

  Iseult zerdrückte einen Klumpen Lehm, und dabei spritzte Wasser überall auf das braune léine, das sie trug. Sie kümmerte sich nicht darum. Die Tränen strömten ihr über die Wangen, während sie die Finger in den Lehm grub, als könnten sie so die unbekannten Männer erwürgen, die ihr den Sohn genommen hatten.

  „Ich muss mit dir sprechen.“

  Sie hob den Blick und sah Davin vor sich stehen. Sein ernster Gesichtsausdruck konnte nur schlimme Nachricht bedeuten. „Was ist?“

  „Noch mehr Überfälle. Vater schickte Männer aus, um zu erkunden, was geschehen ist. Es können wieder die Nordmänner sein.“ Iseult ließ den Lehmklumpen fallen und griff nach einem Tuch, um sich die Hände abzutrocknen. Vermutlich müsste sie jetzt Angst haben. Doch das, was sie über die Lochlannachs gehört hatte, schien übertriebenen Märchen zu gleichen, ausgeschmückt, damit sie eine gute Geschichte ergaben.

  „Woher weißt du, dass sie es sind?“

  

  „Wir kennen doch ihre Schiffe“, erinnerte er sie. „Und aus diesem Grund möchte ich nicht, dass du noch einmal den Ringwall verlässt. Nicht bevor wir wissen, was da geschieht.“

  Hierbleiben? Iseult lehnte den Gedanken ab. Nachdem ihre gestrige Suche fehlgeschlagen war, würde sie weiter umherreiten müssen. „Ich werde beginnen, im Landesinnern zu suchen“, sagte sie. „Auf der Halbinsel hat keiner Aidan gesehen. Es ist an der Zeit, es woanders zu versuchen.“ In einer Reise, die sie von der Küste wegführte, sah Iseult keine Gefahr.

  Sie mochte einige Tage dauern, aber sie konnte Proviant mitnehmen. Und sie konnte wieder mit verschiedenen Stämmen sprechen, diesmal mit neuen Stämmen.

  Davin schüttelte den Kopf. „Nur wenn wir beschlossen haben, dass die Gegend sicher ist. Warte noch einige Wochen, dann werde ich auch mit dir gehen. Nach unserer Hochzeit.“

  Iseult wollte sich auf das Versprechen nicht einlassen.„Es ist nun schon ein Jahr her, Davin. Wenn ich zu lange warte, werde ich Aidan gar nicht mehr erkennen. Ich kann mich jetzt schon kaum mehr an sein Gesicht erinnern.“ Der vertraute Schmerz über den Verlust war eine stete Qual, vermischt mit den eigenen Schuldgefühlen, ihn nicht besser beschützt zu haben.

  „Ich weiß, dass du ihn nie vergessen wirst“, sagte Davin und strich ihr übers Haar. „Aber vielleicht ist es an der Zeit, loszulassen.“

  „Du verlangst von mir, dass ich meinen Sohn aufgeben soll?“ Der Gedanke traf sie wie ein Messer, das sich ihr ins Herz bohrte. Wie konnte er so etwas auch nur denken?

  „Es schmerzt dich, und ich will dich nicht länger leiden sehen.“ Er legte ihr die Arme um die Taille und streichelte ihren Rücken.

  Iseult gab ihm keine Antwort. Mit einem Seufzer ließ er sie los. „Einer der Ringwälle nahe der Küste wurde angegriffen. Ich muss aufbrechen. Wir müssen sichergehen, dass die Eindringlinge nicht in unsere Nähe gelangen.“

  „Wie du willst“, sagte sie. Großer Zorn war ihrer Stimme deutlich anzuhören. Sie spürte sein Zögern, denn es ging hier um das Kind eines anderen Mannes, auch wenn Davin das niemals laut sagen würde.

  „Dann also bis später.“ Die Lüge kam ihr leicht über die Lippen. Innerlich war sie jedoch fest entschlossen, weiterzusuchen. Sie würde warten, bis Davin fort war, und dann nach Osten reiten, näher an Trà Li heran. Der Gedanke, allein zu reiten, gefiel ihr zwar nicht, aber keiner der anderen würde ihr helfen. Wie Davin waren auch sie der Meinung, Iseult sollte aufgeben.

  „Komm und nimm heute zusammen mit meiner Familie das Abendmahl ein“, drängte Davin.

  Iseult fürchtete den Gedanken, am Tisch des Häuptlings sitzen zu müssen. Wann immer es möglich war, vermied sie es. Aber sie durfte die Familie auch nicht durch eine Ablehnung beleidigen.

  

  „Du solltest dich jetzt aufmachen und zu Kieran gehen“, sagte Davin und küsste sie. „Vergewissere dich, ob er begonnen hat, dein Bildnis zu schnitzen.“

  „Woher weißt du, ob er überhaupt Talent hat? Ich habe ihn noch nicht dabei beobachten können, wie er mit einem Messer ein Stück Holz bearbeitet.“ Es missfiel ihr, ein Objekt zu sein, das man prüfender Blicke unterzog, besonders dann, wenn sie von diesem Sklaven kamen. Er war unberechenbar, wild und überhaupt nicht demütig.

  „Du solltest das hier sehen.“ Davin griff in eine Falte seines Mantels und zog die geschnitzte Holzfigur eines Jungen hervor. Iseult hielt sie in der Hand und war betroffen von dem ausdrucksvollen Gesicht.
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  Heranwachsenden aus, verbunden mit einer Spur von Übermut. Während sie mit dem Daumen über die Skulptur strich, verstand sie, was Davin darin gesehen hatte. Diese Schnitzerei hier war von einem Meister gefertigt worden. „War das sein Bruder?“, fragte sie.

  „Das ist gut möglich. Er will sie wiederhaben, und ich habe es ihm im Gegenzug für dein Abbild versprochen. Wenn er die Brauttruhe zu meiner Zufriedenheit fertigstellt, schenke ich ihm die Freiheit.“ Sie gab ihm die geschnitzte Figur zurück. Wie konnte ein Mann mit so viel Hass im Herzen so etwas Schönes schaffen? In Gedanken versunken, nahm sie kaum wahr, dass Davin davonging.

  Eine Stunde später stand sie vor der Tür des Holzschnitzers.

  Kieran spürte Iseults Gegenwart, noch bevor er von seiner Arbeit aufsah.

  Wie ein Frühlingshauch umgab sie ein leichter Blumenduft. Die Nähe dieser Frau ließ ihn gereizt reagieren.

  Aber sie war mit seinem Herrn verlobt und deshalb unerreichbar für ihn.

  Zumindest bot das einen Grund, ihre unwillkommene Wirkung auf ihn zu ignorieren.

  „Davin trug mir auf, nachzusehen, ob du mit dem Schnitzen begonnen hast“, sagte sie, während sie über die Türschwelle schritt, ohne zu warten, dass er sie dazu aufforderte.

  Das war ihr gutes Recht. Er war ein Sklave, und schon bald, nach ihrer Heirat mit Davin, würde sie seine Herrin sein. Als sie jetzt in seine Privatsphäre eindrang, begann seine Haut zu prickeln. Er zog es vor, allein zu arbeiten.

  Kieran ließ den Hohlmeißel sinken und warf einen Blick auf sie. Beim Allmächtigen, sie war wirklich ein erlesenes Geschöpf. Noch der schwächste Schein des Feuers ließ ihr helles, goldblondes Haar schimmern. Es reichte ihr bis zur Taille und wurde von einem einzigen Kamm aus dem Gesicht gehalten. Ein Klecks Lehm klebte an ihrer Wange, und an ihren Handgelenken konnte er noch Spuren des Tons sehen, die sie versucht hatte abzureiben.

  In Gedanken stellte er sich vor, wie ihre schlanken Finger dieses Material zu verschlungenen Schnüren formten. Eine unerwartete Hitzewelle stieg in ihm auf bei der Vorstellung, wie diese Finger über den Körper eines Mannes strichen. Er wusste nicht, wieso ihm dieser Gedanke gekommen war, aber sein Körper reagierte auf ihre Nähe.

  „Ja, ich habe mit der Arbeit angefangen.“ Er bedeckte die Schnitzerei mit einem Tuch und reckte seine Hände. Die ersten Umrisse waren gut, aber noch hatte er nicht ihr Wesen eingefangen. „War das alles, was du wolltest?“

  Vielleicht würde sie jetzt wieder gehen. Aber nein. Sie setzte sich auf einen der Baumstümpfe. Die Hände über dem Knie gekreuzt, fügte sie hinzu: „Ich mag nicht hier sein. Aber ich vermute, du musst deine Zeichnung beenden.“

  Ihre Ehrlichkeit störte ihn nicht. Er zog Gespräche vor, die geradeheraus waren, und auch Frauen, die ihre Meinung sagten. „Ich kann von mir ebenfalls nicht behaupten, dass ich gern hier bin.“ Sie betrachtete ihn und überlegte, ob er gerade den Versuch gemacht hatte, spaßig zu sein. Dann gab sie den Gedanken auf und fragte: „Hast du daran gedacht, etwas zu essen? Oder war dir das zu lästig?“

  „Ich habe von dem Proviant genommen, den Davin mir schickte.“ Es war Essen der schlechtesten Sorte gewesen, das Brot hart und trocken, anders als das, das er mittags bekommen hatte. Trotzdem hatte er alles aufgegessen.

  Er nahm das Brett zur Hand, das er am Tag zuvor schon benutzt hatte, und er begann, ihre Augen zu zeichnen. Sie waren von einem tiefen Meeresblau, nur voller Traurigkeit. Es waren gequälte Augen. „Ich sah dich heute Morgen weinen.“

  „Das ist nichts, was dich angeht.“

  Wie wahr. Obwohl Frauen oft weinten, waren Tränen etwas, das er nicht gern sah. Seine Schwestern hatten das oft zu ihrem Vorteil ausgenutzt und sie fließen lassen, wann immer sie etwas haben wollten. Sie wussten, dass er dann ihren Wünschen nachgeben würde.

  Iseult weinen zu sehen war etwas anderes. Er spürte, dass ihr Kummer über all das hinausging, was Davin wieder würde in Ordnung bringen können. Vielleicht weinte sie auch um seinetwillen.

  „Wir alle haben unsere Geheimnisse“, erwiderte er. „Behalte deines ruhig für dich, wenn du willst.“

  Er wechselte zu einer anderen Stelle auf dem Brett und zeichnete jetzt ihren Mund. Er war wohlgeformt, aber eher durchschnittlich. Nie hatte er ein Lächeln auf ihm gesehen, noch nicht einmal in Gegenwart ihres Verlobten.

  Iseult richtete sich auf und schien sich jetzt noch unbehaglicher zu fühlen als gestern. „Wird es sehr lange dauern?“

  Er ließ die Holzkohle sinken. „Du kannst jederzeit gehen, wann immer du willst.“

  „Anders als du, ich weiß.“ Sie verschränkte die Arme. „Glaub nicht, ich hätte nicht daran gedacht. Aber je schneller ich das hier hinter mich bringe, desto weniger Zeit muss ich in deiner Hütte verbringen.“ Seine Aufmerksamkeit war wieder auf ihren Mund gerichtet, und er umfasste fest das Kohlestück. Während er zeichnete und die Minuten vergingen, wurden ihre Lippen weicher.

  Er hatte sich geirrt. Es war kein gewöhnlicher Mund. Wenn sie sich entspannte, war dieser Mund voll und sinnlich, und jeder Mann würde diese Frau küssen wollen. Ob sie wohl genauso gut schmeckte, wie sie roch?

  Das Stück Kohle rutschte ihm aus den Fingern. Hör auf, über sie nachzudenken.

  Gedankenverloren stützte Iseult das Kinn in die Hand und widmete ihre Aufmerksamkeit dem Herdfeuer. Ihm gefiel die Art, wie sie sich nicht genötigt fühlte, die Stille mit Geplapper zu füllen. Erst nach einer Weile sprach sie wieder.

  „Hast wirklich du diese Figur des Jungen geschnitzt? Oder war das eine Lüge?“ Ohne eine Antwort abzuwarten, fuhr sie fort: „Um deine Freiheit zu erlangen, hättest du Davin vermutlich alles erzählt.“

  „Ich lüge nicht.“ Er warf die Kohle beiseite und griff nach einem anderen Stück. Er musste nicht mit ihr über sein Können streiten. Das Holz selbst würde den Beweis erbringen.

  Er hörte, wie eine Flüssigkeit eingeschenkt wurde. Iseult durchquerte den Raum und brachte ihm einen Becher Met. Sie stellte sich neben ihn, und er hatte keine Zeit mehr, die Zeichnung vor ihr zu verbergen.

  Den Kopf zur Seite geneigt, betrachtete sie seine Arbeit, während sie einen Schluck aus ihrem Holzbecher nahm. „Du hast gar nicht mein Gesicht gemalt.“

  Er hatte drei verschiedene Ausdrucksformen ihrer Augen gezeichnet. An einer anderen Stelle des Brettes hatte er ihren Mund gemalt. Er selbst war mit seinen Zeichnungen noch nicht zufrieden, denn sie hatten Iseults Wesen bislang nicht eingefangen.

  „Nein. Es ist nicht nötig, das ganze Gesicht zu zeichnen“. Er nahm den Becher entgegen und stellte ihn neben sich.

  „Warum nicht?“

  Weil er es sich bereits eingeprägt hatte. Weil man eine Frau von ihrer Schönheit nicht leicht vergessen würde.

  Er trank den Met und genoss seine Süße. „Weil ich gut bin in dem, was ich mache.“ Er stellte den Becher ein weiteres Mal zur Seite und griff wieder nach der Kohle. Dieses Mal konzentrierte er sich auf die Linie ihrer Wange, die Feinheit ihres Ohrs.

  Iseult beugte sich vor und sah ihm zu, und wieder litt er Tantalusqualen wegen ihres Duftes. Er war süß, mit einer Spur Wildheit.

  „Ich möchte sehen, was du bis jetzt geschnitzt hast.“ Ihre ruhig vorgetragene Bitte berührte ihn wie ein zärtliches Streicheln. Er wusste, dass sie sich nichts dabei dachte, wenn sie in dieser Weise mit ihm redete, aber ihre große Nähe ließ ihn so reagieren.

  Críost, er war nicht tot. Sie würde jeden Mann dazu bringen, sie zu begehren. Ihre Augen blickten ihn zweifelnd an.

  

  „Nein.“ Er zeigte selten einer Person seine Arbeit, jedenfalls nicht, bevor sie vollendet war. Sie würde weder die Muster und Spuren des Meißels noch die Feinheiten verstehen, bevor das Werk fertig war. „Es sind nur Umrisse vor einem herausgemeißelten Hintergrund.“

  „Ich glaube nicht, dass du die Figur geschnitzt hast.“ Sie war ihm jetzt so nah. Er konnte die Hand ausstrecken und sie berühren, seine Finger durch ihr seidenes Haar gleiten lassen und herausfinden, ob es so weich war, wie er vermutete.

  „Und mir ist es gleich, was du glaubst.“ Er mäßigte seinen Ton nicht. Sie versuchte ihn zu provozieren, damit er ihr zeigte, was er geschnitzt hatte.

  Nein, in diese Falle würde er nicht tappen.

  „Wenn du so begierig darauf bist, dich zu bewundern, brauchst du nur noch ein paar Tage zu warten.“

  Sie verzog den Mund. „Du bist unerträglich.“

  In diesem Moment warf er das Brett beiseite. Es fiel klappernd gegen die Hüttenwand. Iseult erschrak über die plötzliche Bewegung. Unerträglich war er? Sie hatte ja keine Ahnung.

  Er packte sie am Handgelenk und zog sie heran, bis sie dicht vor ihm stand. „Das stimmt, a mhuirnín. Und du tust gut daran, mir fernzubleiben.“ Er gab seinem Verlangen nach und zog ihren Kopf zurück, sodass sie ihn ansehen musste. Und dabei stellte er fest, dass ihr Haar wirklich so weich war, wie er es sich vorgestellt hatte.

  Iseult starrte ihn erschrocken an. Ihr Mund zog Kierans ganze Aufmerksamkeit auf sich. Nur ein wenig noch, und er würde wissen, wie diese verbotene Frucht schmeckte.

  Er wartete darauf, dass sie nach ihm schlagen oder den Wächter, den sie mitgebracht hatte, zu Hilfe rufen würde. Aber sie sagte kein Wort, sondern stand nur da und sah ihn an. Allein das leichte Zittern ihrer Hände verriet, was sie wirklich fühlte.

  Kieran ließ sie los, Iseult taumelte fort von ihm. Dann drängte sie sich an ihm vorbei und eilte zur Tür.

  Erst als sie fort war, merkte Kieran, dass auch er zitterte.

 


 5. KAPITEL

 

  Während des abendlichen Mahls sprach Iseult kaum ein Wort. Immer noch war sie völlig durcheinander wegen der plötzlichen Reaktion des Sklaven.

  Als er die Hand an ihre Wange legte, hatte eine ungewollte Glut ihre Haut in Flammen gesetzt. Er hatte es als Warnung gemeint und nicht als begehrliche Geste. Warum war ihr dann das Atmen so schwer geworden?

  Vielleicht war es einfach eine Demütigung gewesen. Sie konnte dafür sorgen, dass Kieran ausgepeitscht wurde, weil er sie angefasst hatte. Sie musste es nur Davin erzählen.

  Aber sie wollte nicht der Grund dafür sein, dass ein anderer litt. Der Sklave hatte ihr wirklich nichts Böses angetan. Er hatte sie nur in Verlegenheit gebracht.

  

  Sie griff nach ihrem Becher, aber der war leer. Besser, sie bat Davins Mutter Neasa nicht, ihr noch ein wenig Wein einzuschenken. Auch wenn Iseult Gast an ihrem Tisch war, machte Neasa kein Geheimnis daraus, dass ihr die bevorstehende Heirat missfiel. Sie war eine schöne, ältere Frau. Ihr glänzendes schwarzes Haar zeigte noch keine Anzeichen von Grau, und trotz der drei Kinder, die sie geboren hatte, besaß sie die Figur eines jungen Mädchens. Lächelnd sah sie zu ihrem Sohn auf und nickte einem Sklaven zu, damit er Davins Becher wieder füllte.

  Davin goss die Hälfte seines Weins in Iseults leeren Becher. Sie schenkte ihm einen dankbaren Blick. Sich zu ihr beugend, flüsterte Davin: „Du siehst heute Abend entzückend aus.“

  Iseult errötete, aber sie murmelte: „Ich danke dir.“ Mit den Augen flehte sie ihn stumm an: „Lass mich gehen. Ich will nach Hause.“ Doch er schien die Botschaft nicht zu bemerken.

  „Wirst du morgen jagen, Davin?“, fragte Neasa.

  „Ja, das werde ich. Ich habe vor, einige Männer mitzunehmen. Ich wünsche mir ein schönes Fest für meine zukünftige Frau.“ Er schenkte Iseult ein stolzes Lächeln, und sie nickte zustimmend. Der Gedanke an ihre Heirat ließ eine Welle der Unruhe in ihr aufsteigen. Iseult nahm an, dass wohl jede Braut so empfand.

  „Bis Beltaine kann noch viel geschehen“, widersprach seine Mutter. „Es ist gar nicht notwendig, sich so früh zu verheiraten.“ Iseults Hand schloss sich fester um ihren Becher, während sie ihn leerte.

  Wenn es nach Neasa ging, würden sie überhaupt nicht heiraten. Es schmerzte, dass nichts, was sie tat, ihren Ansprüchen genügte. Nie hörte diese Frau auf, Iseult daran zu erinnern, dass sie die Tochter eines Schmieds war und nicht würdig, Davin zu heiraten.

  „Es dauert schon länger, als mir lieb ist“, erwiderte Davin. „Vielleicht heirate ich sie morgen bei Sonnenuntergang.“ Neckend packte er Iseults Zopf. Sie antwortete ihm mit einem Lächeln, aber innerlich war sie wachsam. Als sie das letzte Mal an eine Ehe gedacht hatte, endete es mit einer Demütigung. Es war schwer, einem Mann wieder Vertrauen zu schenken.

  Ihr wurde eiskalt bei der Erinnerung, wie sie allein mit dem Priester auf einen Geliebten gewartet hatte, der nie kam. Sie war mit seinem Kind schwanger gewesen, und er hatte es gewusst. Wie alle anderen auch.

  Scham erfüllte sie, als sie sich daran erinnerte, wie ihre Freunde und ihre Familie sie angestarrt hatten. Statt sie zu heiraten, war Murtagh lieber in ein Kloster gegangen. Und hatte das, zusammen mit dem in ihrem Bauch wachsenden Kind, nicht Nahrung für genug Tratsch an langen Winterabenden geboten?

  Neasa hatte es jedenfalls nicht vergessen, so viel war klar. Sie glaubte, das Iseult es nicht wert war, einen Edlen zu heiraten. Doch Davin hatte um sie angehalten, sie behandelt, als wäre sie eine Prinzessin und keine Gemeine. Der Mann liebte sie, auch wenn Iseult nicht verstand, warum.

  

  „Davin, eines Tages, schon bald, wirst du Häuptling sein“, ermahnte Neasa ihren Sohn. „Du trägst dann eine große Verantwortung. Iseult muss noch viel lernen, bevor sie dir eine anständige Frau sein kann.“

  „Ich werde nur Anführer werden, wenn das Volk mich wählt“, berichtigte er sie. Auch wenn er es in ruhigem Ton sagte, sah Iseult doch das Verlangen auf seinem Gesicht. Er wollte den Stamm führen, und alle wussten, dass kein anderer außer ihm zur Wahl stand.

  In diesem Augenblick wurden sie von Davins Vater Alastar unterbrochen.

  „Neasa, es besteht keine Notwendigkeit, von mir zu sprechen, als sei ich schon tot. Ich bin Häuptling – und werde es auch noch einige Zeit bleiben.“ Alastar stand auf und reckte sich. „Komm, Davin. Ich möchte deine Pläne für Beltaine hören.“

  Iseult sah sehnsüchtig zur Tür hin, aber sie war nicht eingeladen worden, mit den Männern zu gehen. Schweigend unterstützte sie Neasa dabei, die Schüsseln fortzuräumen.

  „Kann ich dir sonst noch helfen?“, fragte sie, als sie fertig waren.

  „Ja.“ Neasa setzte den Krug mit Met ab und sah sie an. „Du könntest dich weigern, meinen Sohn zu heiraten. Aber ich weiß, dass du das nicht tun wirst. Du bist zu sehr darauf aus, einen Mann seines Standes zu heiraten.“ In Iseult flammte der Zorn auf. Die Frau stellte sie hin, als wäre sie gierig, als würde sie Davin nur wegen seines Geldes heiraten. „Davin ist ein guter Mann. Ich habe vor, ihn zu respektieren und zu umsorgen.“ Sie biss sich auf die Lippen, um zu verhindern, dass sie noch mehr sagte.

  „Er verdient eine Frau, die weiß, wie man sich die Keuschheit erhält. Du hast ein Kind geboren.“

  „Ein Kind, das mir gestohlen wurde“, widersprach Iseult. „Dein Sohn steht zumindest vor dir. Ich weiß nicht, ob meiner lebt oder tot ist.“ Der quälende Schmerz zerriss ihr fast das Herz, und ihre Augen schwammen in Tränen.

  Als sie ihren Sohn Aidan verloren hatte, war Davins stille Anwesenheit Balsam für ihre blutende Seele gewesen. Er hatte sie in ihrem Kummer getröstet, sie mit so viel Zärtlichkeit, so viel Liebe behandelt.

  „Du verstehst die Liebe einer Mutter zu ihrem Kind“, sagte Neasa, wobei ihre Stimme messerscharf klang. „Und du weißt, dass ich das Beste für mein Kind möchte.“ Sie wischte sich die Hände an einem Tuch ab und fügte hinzu: „Du kannst vielleicht nicht verstehen, was es bedeutet, unser Volk anzuführen.“

  Neasa irrte sich. Auch wenn Iseult keine von ihnen war, so fürchtete sie sich doch nicht vor der Verantwortung, die auf sie zukam. All ihre Gedanken drehten sich darum, wie sie sich um Davin kümmern und zusammen mit ihm ein Heim aufbauen konnte.

  „Ich bin vielleicht nicht die Tochter eines Häuptlings“, erklärte sie, „aber ich will mein Möglichstes tun, um Davin glücklich zu machen.“ Neasa schüttelte den Kopf. „Das genügt nicht.“

  Iseult hatte genug Kritik von dieser Frau gehört. Ruhig ging sie zur Tür und öffnete sie. „Es wird genügen müssen.“

  

  Sie trat in die kühle Dunkelheit hinaus. Weder Davin noch Alastar waren in der Nähe. Iseult vermutete, dass sie einen Spaziergang machten.

  Obwohl die Höflichkeit ihr eigentlich vorschrieb, ihrem Verlobten noch eine gute Nacht zu wünschen, ging sie weiter in Richtung von Muirnes Hütte.

  Was würde sie tun, wenn man von ihr erwartete, mit Davins Familie zusammenzuleben? Sie mussten sich unbedingt eine eigene Hütte bauen, sie würde sonst verrückt werden. Denn Davins Mutter tat bestimmt alles in ihrer Macht Stehende, um ihre Ehe zu zerstören.

  Iseult ging schneller. Mit jedem Schritt machte sie ihrer Wut Luft.

  Manchmal wünschte sie, Davin wäre nicht der Sohn eines Häuptlings. Sie wünschte sich ein einfaches Leben, eines, das sie in Ruhe gestalten konnten. Vielleicht mit Kindern, die sie umgaben, und mit Aidan, der dann gesund und sicher wieder zu Hause war.

  Über ihr verbarg sich der Mond hinter den Wolken. Iseult ging an Muirnes Haus vorbei. Sie musste jetzt allein sein und brauchte einen Moment, um ihr Gleichgewicht wiederzufinden. Sie passierte die Tore des Ringwalls und ging, bis sie das flackernde Licht der Fackeln nur noch von Weitem sah.

  Als sie sich in das feuchte Frühlingsgras sinken ließ, beruhigte sie sich langsam. Der fruchtbare Duft der Erde brachte ihr Frieden.

  „Du solltest nicht allein hier draußen sein“, sagte eine Stimme. Sie drehte sich nach ihr um und erblickte Kieran. Er trat näher. Das Licht hinter ihm tauchte sein Profil ins Dunkel. Das schwarze Haar fiel ihm ins Gesicht.

  Ungebändigt und wild umwehten die Locken seine Wangen. Er kreuzte die Arme vor der Brust und betrachtete schweigend Iseult.

  Mit einem Mal fühlte sie sich unbehaglich und zog die Knie an die Brust.

  Kein Wächter war in Sicht. Hier draußen vor dem Ringwall würde niemand sie sehen können.

  „Ich möchte allein sein. Und es geht mir gut, wie du siehst.“ Wieder blieb er stumm. Seine Arroganz erinnerte sie daran, dass Begriffe wie Demut und Knechtschaft für diesen Mann keine Bedeutung besaßen.

  Anders als Davins übrige Sklaven zog er sich weder zurück, noch hielt er sein Gesicht abgewandt.

  Unangenehm berührt stand sie auf. „Du wirst nicht entkommen wollen, oder?“

  „Nein.“

  „Hast du vor, eine weitere Flucht zu versuchen?“ Es hätte sie nicht erstaunt, wenn es so gewesen wäre. Sie wollte sehen, wie er floh, wollte dieses beunruhigende Gefühl loswerden, das sie jedes Mal in seiner Nähe befiel.

  „Noch nicht.“ Er spielte auf Zeit und täuschte Gehorsam vor. Sah Davin denn nicht, wer dieser Mann wirklich war?

  Kieran kam näher. Dabei bewegte er sich, als ob dieses Land sein Eigen wäre. Als ob sie sein Eigen wäre.

  Das ließ wieder den Zorn in ihr wach werden. Wenn sie einen Spaziergang machen wollte, dann würde sie das tun. Sie brauchte keine Begleitung.

  

  Sie setzte ihren Weg fort, bis sie nahe dem Wald war. Eine größere Entfernung zum Ringwall wagte sie nicht.

  Kieran folgte ihr wie ein Schatten und hielt dabei einen angemessenen Abstand. Aber Iseult wusste, ganz gleich wie weit sie auch gehen würde, er würde sie nicht allein lassen. Er drehte den Kopf, als würde er die Umgebung nach Gefahren absuchen.

  Doch die einzige Bedrohung, die sie spürte, ging von ihm aus.

  „Ich brauche keinen Wächter.“

  „Doch, das tust du.“ Tief und befehlend klang seine Stimme in der Stille der Nacht.

  „Es gehört nicht zu deinen Aufgaben, mich zu beaufsichtigen.“ Vor den Fackeln im Hintergrund verschmolzen seine Umrisse beinahe mit der Dunkelheit. Auch wenn er immer noch ausgezehrt wirkte, seine Stärke war nicht zu leugnen. Und hinter seinem undurchdringlichen Blick lag eine Leere, die beinahe ihre eigene spiegelte.

  „Vielleicht nicht.“ Seine Augen verweilten auf ihrem Gesicht, als müsste er es sich für immer ins Gedächtnis einprägen.

  Das Bedürfnis, ihm zu entfliehen, war so stark, dass Iseult sich umdrehte und zum Ringwall zurückkehrte. Ihre Nackenhaare stellten sich auf, so sehr spürte sie seine Gegenwart. Obwohl sie sich nicht zu ihm umwandte, fühlte sie seine Nähe.

  Als sie dann wieder hinter dem Palisadenzaun in Sicherheit waren, blickte sie sich um. Sie fühlte sich vor ihm, als wäre sie nackt, als könnte er ihr bis in die Seele schauen und dort ihre Verletzlichkeit sehen.

  „Gute Nacht.“ Kieran wandte sich abrupt zum Gehen. Iseult brachte es immer noch nicht über sich, die Tür zu öffnen. Das Herz hämmerte in ihrer Brust, und ihre Haut glühte. Obwohl es keinen Grund gab, sich vor ihm zu fürchten, kam sie nicht dagegen an, etwas Ähnliches zu fühlen. Sklave oder nicht, er schüchterte sie ein.

  Und Davin erwartete auch noch, dass sie jeden Tag allein mit diesem Mann verbrachte! Das konnte sie nicht.

  Nur noch ein paar Tage, ermahnte sie ihr Verstand. Es würde letztlich nicht so viel Zeit benötigen, die Schnitzerei fertigzustellen. Und wenn es getan war, würde sie ihn nie wiedersehen.

  Davin Ó Falvey wachte im Morgengrauen auf und betrachtete den leeren Platz neben ihm im Bett. Sein Gemach im Haus seines Vaters war verschwenderisch reich ausgestattet. Nur die weichsten Stoffe bedeckten sein Bett, und polierte Schildkrötenpanzer zierten die Wände. Er besaß alles, was ein Mann sich wünschen konnte: Gold, feine Gewänder und das Versprechen, einmal Häuptling zu werden. Und doch bedeutete ihm der ganze Reichtum nichts, wenn Iseult ihn nicht mit ihm teilte.

  Er liebte sie sehr und konnte sich keine größere Freude vorstellen, als neben ihr aufzuwachen. Nie hatte er eine schönere und vollkommenere Frau gesehen. Auch wenn seine Mutter über ihren niederen Stand schimpfte, das zählte alles nichts. In wenigen Wochen würde sie ihm gehören.

  Davin zog sich passende Kleidung für die Jagd an und wählte Bogen und Pfeile. Er wollte für Iseult sorgen, ihr zeigen, wie viel ihm an ihr lag. Und vielleicht würde sie eines Tages seine Liebe erwidern.

  Oh, er wusste, dass sie nicht die gleichen Gefühle für ihn hegte. Noch nicht. Gott musste ihm helfen, jedes Mal, wenn er an den Mann dachte, der einst bei ihr gelegen hatte. Am liebten wollte er Murtagh Ó Neill die Eingeweide herausreißen. Weil er sie angerührt hatte. Und weil er ihr das Herz brach.

  Draußen befahl er, ihm ein Pferd zu bringen. Als der Knecht mit Davins Wallach Lir zurückkam, blieb Davin stehen, um das Gesicht des Sklaven zu betrachten. Anders als Kieran verhielt sich der Mann devot und senkte unterwürfig den Kopf. Davin konnte sich noch nicht einmal an seinen Namen erinnern.

  Bei Kieran Ó Brannon war das etwas ganz anderes. Kieran ertrug seine Wunden mit der Selbstverständlichkeit eines Kriegers.

  Was war das für ein Mann? Davin lebte schon so lange mit Dienern und Sklaven, dass er sie kaum noch wahrnahm. Aber Kieran Ó Brannon zog auf eine Art Aufmerksamkeit auf sich, die vermuten ließ, dass er kaum als Unfreier auf die Welt gekommen war. Das ließ Davin nur noch neugieriger auf des Mannes Vergangenheit werden.

  Kierans Können, was das Schnitzen betraf, war erstaunlich. Das war die Arbeit eines Meisters und übertraf bei Weitem Seamus’ Fertigkeiten. Wie war es dazu gekommen, dass aus einem Mann mit solchem Talent ein Sklave wurde? Davin konnte es nicht verstehen.

  Vor Seamus’ Hütte hielt er an und schaute hinein. Kieran saß auf der Bank und trieb mit dem Hammer einen Meißel ins Holz. Er war voll und ganz auf seine Arbeit konzentriert, und erst als Davins Schatten auf ihn fiel, blickte er auf.

  „Ich bin noch nicht fertig.“

  „Das merke ich. Ich möchte gern sehen, was du bis jetzt geschnitzt hast.“ Zögernd legte Kieran den Meißel beiseite. Davin trat näher, legte den Bogen aus der Hand und griff nach der Schnitzerei. Das Gesicht seiner Geliebten tauchte langsam aus dem Holz hervor. Iseults traurige Augen, das lange Haar, das sich an ihre Wange schmiegte … alles war vorhanden.

  Außer ihrem Lächeln.

  Davin reichte das Stück Holz zurück. „Es ist eine schöne Arbeit.“ Er trat zur Seite, sodass das Sonnenlicht wieder in die Hütte fallen konnte. „Meine Männer gehen heute Morgen auf die Jagd. Ich möchte, dass du uns begleitest.“

  „Ich muss das hier zu Ende bringen“, widersprach Kieran. Er nahm eine Schale, die geschmolzenes Tierfett enthielt, zur Hand und einen Lederlappen. Mit geübten Bewegungen rieb er das Holz mit dem Fett ein und brachte so seine natürliche Maserung zum Vorschein. Das Fett würde verhindern, dass die Schnitzerei Risse bekam.

  

  „Das war keine Bitte.“ Davin nahm seinen Bogen wieder auf. „Ich werde dich mit Waffen ausstatten. Triff uns in einer Stunde am Tor.“ Es kümmerte ihn nicht, ob sein Sklave mitkommen wollte oder nicht. Er hegte einen Verdacht, was die Herkunft des Mannes betraf, und hoffte, heute Antworten auf seine Fragen zu erhalten.

  Iseult lehnte sich gegen den Wind und ritt hart nach Osten. Sie hatte ihre Freundin Niamh überreden können, sie zu begleiten. Beide kannten sich erst seit dem letzten Winter, und Niamh war Iseult eine enge Vertraute geworden. Auch wenn Niamh sich über ihre braunen Haare und grauen Augen beklagte und der Meinung war, dass kein Mann sie jemals hübsch finden würde, war Iseult der Ansicht, ihre Freundin habe ein nettes Lächeln.

  Zudem war sie abenteuerlustig und besaß das Talent, sich in Schwierigkeiten zu bringen, ähnlich wie sie selbst.

  „Sind wir bald da?“, fragte Niamh und ritt langsamer, um ihr Pferd aus dem Fluss trinken zu lassen. Das silberne Band, das sich glitzernd von den Weiden abhob, zog sich ostwärts. „Wir sind schon seit Ewigkeiten unterwegs. Wenn ich noch eine Stunde auf diesem Pferd sitzen muss, fällt mir mein Hinterteil ab.“

  Meines auch, dachte Iseult, sagte es aber nicht. „Wenn Hagen sich nicht getäuscht hat, sollte es nach dieser Flussschleife sein.“

  „Und wenn er sich getäuscht hat, haben wir den ganzen Weg umsonst gemacht.“

  Iseult zuckte die Schultern. „Nur noch eine Stunde. Und wenn wir den rath dann nicht finden, versuchen wir es an einem anderen Tag noch einmal.“

  Niamh knirschte mit den Zähnen. „Gönne mir einen Augenblick Pause, bitte. Mein Allerwertester ist völlig taub.“ Sie erhob sich ein wenig vom Pferd und strich sich über das Gesäß. „Ich bin erstaunt, dass du statt meiner nicht Davin mitgenommen hast.“ Bei der Erwähnung des Namens verzog die junge Frau das Gesicht. Das überraschte Iseult nicht, denn sie wusste, dass ihre Freundin Davin nicht leiden konnte. Niamh gab sich alle Mühe, ihm aus dem Weg zu gehen, und behauptete, er sei für ihren Geschmack viel zu eingebildet.

  „Er hatte andere Pflichten zu erledigen“, erwiderte Iseult.

  „Wichtigere als dein Kind?“ Bei diesem Gedanken runzelte Niamh die Stirn. „Ich wüsste nur zu gern, wieso das Jagen von Wild Priorität hat.“ Iseult schützte die Augen mit der Hand vor der Sonne und hielt angestrengt nach dem Ringwall Ausschau. „Ich sagte ihm nicht, wohin wir reiten.“

  Bei diesem Geständnis blickte die Freundin erschrocken auf. „Warum nicht?“

  Weil Davin schon aufgegeben hatte. Weil er nicht länger an den Erfolg ihrer Suche glaubte. „Weil er nicht wollte, dass ich Lismanagh verlasse. Er macht sich Sorgen wegen der Lochlannachs“, fügte sie hinzu. Das klang doch überzeugend genug, oder?

  

  „Die mache ich mir auch.“ Niamh schauderte bei dem Gedanken an die Nordmänner, während sie mit den Augen den Horizont absuchte.

  Missgestimmt zuckte sie die Achseln und meinte: „Ich finde, Davin hat recht. Die Nordmänner sind Angst einflößend. Das habe ich jedenfalls gehört.“

  „Ich habe noch nie einen gesehen, also weiß ich es nicht“, erwiderte Iseult. Doch da schoss ihr die Erinnerung an Kieran durch den Kopf. Rau und wild. Er beunruhigte sie, raubte ihr das Gefühl der Sicherheit. Sie wollte nichts mit ihm zu tun haben, besonders deshalb nicht, weil er ein so unberechenbarer Mann war.

  „Iseult?“ Niamh sah sie an, als hätte sie etwas gesagt und keine Antwort darauf erhalten.

  Iseult schüttelte ihre Zerstreutheit ab. „Es ist alles in Ordnung.“ Und sich zu einem Lächeln zwingend, fügte sie hinzu: „Ich bin froh, dass ich nicht allein unterwegs bin. Danke, dass du mitgekommen bist.“

  „Mein Vater würde meinen Kopf fordern, wenn ich ihm gesagt hätte, was ich vorhabe. Wir hätten die Männer mitnehmen sollen.“

  „Und wer von denen hätte uns wohl begleitet?“ Iseult konnte sich keinen einzigen Mann vorstellen, der als ihr Beschützer aufgetreten wäre. „Sie glauben doch, dass ich verrückt bin.“

  Niamh hob die Schultern. „Vermutlich hast du recht. Aber wir müssen vor Sonnenuntergang wieder zu Hause sein. Sonst schickt Davin jeden Mann des Stammes, der noch krauchen kann, hinter dir her.“ Sie entkorkte einen Tonkrug voll Met, hielt ihn an ihre Lippen und reichte ihn dann weiter an die Freundin.

  „Es kann nicht mehr weit sein.“ Iseult trank ebenfalls aus dem Krug, und nach seinem Absetzen schirmte sie erneut ihre Augen ab und ließ den Blick über die Landschaft schweifen. „Schau, da oben auf dem Hügel. Ich glaube, ich kann den rath sehen.“

  „Hast du je den Stamm der Flannigans besucht?“, fragte Niamh. „Ich habe gehört, dass er aus fast hundert Frauen und Männern besteht. Ich schließe daraus, dass sich mehrere Stämme zusammengeschlossen haben, was ihnen eine ziemliche Macht verleiht.“

  Das hatte Iseult nicht gewusst. Aber es erhöhte die Wahrscheinlichkeit, mehr über Aidan zu erfahren. „Nein. Aber ich habe es anderswo schon überall versucht. Ich musste ins Landesinnere reiten.“ Die heutige Reise war die längste, die sie je unternommen hatte.

  Iseult hatte immer Aidans Gesicht vor Augen. Die ernsten blauen Augen ihres Sohnes hatten stets aufmerksam die Umgebung aufgenommen. In den seltenen Momenten, in denen er lachte, hatte sie ihn mit Küssen bedeckt. Als sie ihn das letzte Mal sah, hatte er noch nicht zu laufen begonnen. Seine winzigen Finger hatten sich an die ihren geklammert, während er sich abmühte, auf seinen nackten Füßen zu gehen.

  Ich werde dich finden, schwor sie sich wieder und wieder. Irgendwie. Und wenn das bedeutete, dass sie bis ans Ende der Welt gehen musste. In diesem Fall hatte sie keine andere Wahl. Sie wünschte sich nur, Davin würde ihre Entschlossenheit teilen. Für ihn war Aidan ein Baby, das nicht mehr aufzufinden war. Für sie war das Kind ein Stück ihres Herzens, das sie verloren hatte. Bevor sie wusste, was mit ihm geschehen war, würde es nie mehr ganz sein.

  Niamh legte Iseult die Hand auf die Schulter. „Und wenn du ihn nirgendwo entdeckst? Was wirst du tun?“

  „Ich weiß es nicht. Noch weitere Wegstrecken auf mich nehmen, vermute ich.“ Sie trank noch einen Schluck. Über das Aufgeben wollte sie jetzt nicht nachdenken.

  Seite an Seite ritten sie weiter, und mit jeder Meile spürte Iseult, wie ihre Haut kälter wurde. Zweifel quälten sie: Du wirst ihn nicht finden. Er ist tot.

  Als sie die Tore erreichten, begannen ihre Hände zu zittern. Eine Welle der Furcht stieg in ihr auf, während sie sich gegen weitere Enttäuschungen wappnete. Zwei wild aussehende Männer mit Speeren in den Händen standen am Eingang. Sie sahen ihnen misstrauisch entgegen.

  „Wir möchten euren Häuptling sprechen“, begann Iseult. Ihrer Stimme war die Angst anzuhören. „Ich bin Iseult MacFergus, und dies hier ist meine Freundin Niamh.“

  „Brian Flannigan ist unser König, nicht unser Häuptling“, korrigierte sie der kleinere der beiden. „Erwartet er euch?“

  Iseult schüttelte den Kopf. „Nein. Aber ich muss ihm einige Fragen wegen meines Sohnes stellen.“

  Der Mann zuckte die Achseln. „Ich will sehen, ob er dir Audienz gewährt.“ Während die beiden Frauen warteten, wuchs ihre Unruhe.

  Es war keine kluge Entscheidung gewesen. Sie griff nach Sand, die feinen Sandkörner ließ sie durch ihre Finger rieseln, als würden sie ihr etwas darüber sagen, ob sie sich Hoffnung machen durfte. Auf keinen Fall konnte sie alle Stämme Irlands besuchen, und selbst wenn, würde sie Aidan vielleicht doch nicht finden. Nach dem heutigen Tag würde sie ihre Strategie ändern müssen. Auf diese Weise, durch solche verzweifelten Suchaktionen, würde sie ihren Sohn nie finden.

  Nach endlos langen Minuten kehrte der Wächter zurück. „Kommt.“ Er winkte ihnen, und sie folgten ihm zu einem großen Gebäude am anderen Ende des Ringwalls. Es war aus Holz und zweimal so groß wie Davins Hütte. Jetzt verstand sie, was Niamh mit der Macht des Stammes gemeint hatte.

  Im Innern des Hauses waren etliche Gruppen von Männern versammelt.

  Iseult schritt zögernd neben ihrer Freundin her und merkte genau, wie die Männer sie beide beobachteten. Sie bekam eine Gänsehaut und wünschte, ihre Freundin nicht in solche Gefahr gebracht zu haben. Jetzt verstand sie, warum Davin nicht wollte, dass sie allein unterwegs war. Diese Männer konnten ihr Leid zufügen, und es gab nichts, was sie tun konnte.

  Aber um sich jetzt von der Angst überwältigen zu lassen, war es zu spät.

  Sie hob den Kopf und versuchte tapferer auszuschauen, als ihr zumute war.

  

  Iseult wartete eine Zeit lang, bis der König ihnen befahl, vorzutreten. Sie kniete vor ihm nieder und erklärte ihm alles über Aidans Verschwinden.

  „Ich habe ihn das ganze vergangene Jahr über gesucht. Ich möchte gern wissen, ob irgendjemand deines Stammes einen kleinen Jungen gesehen hat, ungefähr zwei Jahre alt, der nicht eurem Volk angehört.“ Der König überdachte ihre Geschichte. „Wieso ist dein Mann nicht mit dir gekommen?“

  „Ich habe keinen Mann. Aber ich bin nicht allein erschienen“, fügte sie hinzu. Und als der König sie mit verschlagenem Blick betrachtete, rückte sie Hilfe suchend dichter zu Niamh.

  König Brian besprach sich mit einigen seiner Berater, schließlich schüttelte er den Kopf. „Wir haben viele Pflegekinder, aber ihre Familien sind uns bekannt. Wenn dein Sohn gestohlen wurde, so brachte man ihn wahrscheinlich auf einen Sklavenmarkt. Das heißt, falls er noch lebt.

  Vielleicht möchtest du dich mit den Händlern unterhalten.“ Mit einem Nicken entließ er sie.

  Auch wenn Niamh sie bei der Hand nahm, während sie hinausgingen, Iseult spürte es kaum. Sie wusste, dass viele Kinder in die Sklaverei verkauft wurden, doch die meisten von ihnen waren als fudir auf die Welt gekommen.

  Noch nie hatte sie eine Sklavenauktion besucht. Hören zu müssen, wie man Kinder von ihren Müttern trennte, wie das Leben von Menschen zur Knechtschaft verdammt wurde, hätte sie zu sehr belastet. Obwohl Davin seine Sklaven nie anders als freundlich behandelte, hätte sie selbst am liebsten gar keine Diener besessen.

  „Lass uns nach Hause reiten“, drängte Niamh und ging mit ihr zu den Pferden.

  Iseult stieg auf. Sie merkte kaum, wie sie losritten. Wieder ein misslungener Versuch. Und vielleicht war ihr Sohn jetzt sogar ein Sklave.

  Es mochten Welten zwischen ihr und ihm liegen. Sie hatte von Handelsschiffen gehört, besonders von den Langbooten der Nordmänner, die irische Sklaven oft in Länder jenseits des Meeres veräußerten.

  Ein leichter Regen fiel auf sie nieder, aber Iseult merkte auch das kaum.

  Kieran war auf Sklavenmärkten gewesen. Er war quer durch Éireann gereist. Ob er Antworten auf ihre Fragen wusste?

  Sie musste an den Augenblick denken, als seine Hand ihr Haar berührte.

  Er hatte sie gewarnt, hatte gesagt, sie solle ihm fernbleiben. Und kein einziges Mal hatte er über seine Vergangenheit gesprochen.

  Wie kam sie nur auf den Gedanken, dass er ihr helfen würde? Er war ein Fremder. Sie wollte sich ihm nicht anvertrauen und sich auf solche Art bloßstellen. Er gehörte zu den Männern, die aus der Schwäche anderer ihre Vorteile zogen.

  Doch es gab nichts mehr, das sie noch hätte tun können. Er war der Einzige, der vielleicht Antworten auf ihre Fragen wusste.

  Ihr blieb keine andere Wahl, als Kieran um Hilfe zu bitten.

  

 


 6. KAPITEL

 

  „Du wärst nicht mitgekommen, wenn ich es dir nicht befohlen hätte, oder?“, fragte Davin.

  Kieran schritt hinter Davins Wallach her. „Das wäre ich nicht, nein.“ Er ärgerte sich wegen der Zeit, die er jetzt nicht bei seiner Arbeit verbringen konnte. Noch zwei Tage, und er war mit der Schnitzerei fertig. Er hatte vor, das Holz mit Sand zu schleifen, bis es so glatt war wie die Wange einer Frau. Dann würde er die Oberfläche mit Butter einreiben, bis zusammen mit Iseults Gesicht die natürliche Schönheit der Eibe hervortrat.

  Die Erinnerung an sie traf ihn wie ein Faustschlag. Nie hätte er sie berühren dürfen. Er hatte sie vertreiben wollen, stattdessen hatte ihre Begegnung ihn zutiefst erschüttert. Etwas Unerwartetes war zwischen ihnen aufgeblitzt, und er wollte gar nicht wissen, was es gewesen war. Sie war beängstigend schön, eine Frau, die sich ihm ins Gedächtnis eingegraben hatte wie ein Messer in Eibenholz.

  Sie war tabu.

  Er zwang sich, wieder an die Jagd zu denken. Ohne eigenes Pferd musste er laufen, um mit den Pferden der Jäger Schritt zu halten. Meile um Meile legten sie zurück, und seine Muskeln schmerzten vor Schwäche.

  Trotzdem würde er nicht aufgeben – und sollte er dabei zusammenbrechen.

  Es kam ihm richtig vor, dass er seinen Körper zwang, bis an seine Grenzen zu gehen. Dass er sogar über seine Grenzen hinausging, um Stärke und Ausdauer zurückzugewinnen.

  In Wellen durchströmten Qualen seinen Körper, während er neben den Pferden herlief. Die von den Peitschenschlägen herrührenden Wunden auf seinem Rücken brannten, aber er hielt durch, bis sein Wille die Ohnmacht seines Körpers besiegte.

  Als er die frische, kalte Luft einatmete, spürte er, wie sie ihn belebte.

  Leben. Wiedergeburt. Der Wind rauschte in seinen Ohren wie die flüsternde Stimme seines Bruders. Gerade so, als wäre Egan immer noch bei ihm.

  Der Verlust hatte ihn innerlich erstarren lassen. Sein jüngerer Bruder hatte stets jeden Augenblick des Tages genossen. Er hätte nicht gewollt, dass Kieran aufgab und starb. Das war zu leicht. Das war der Weg eines Feiglings.

  Nein, wenn er seine Buße erlitten hatte, würde er leben. Dreizehn Wochen Buße, entschied er, eine für jedes Lebensjahr seines Bruders. Es interessierte ihn nicht, dass Davin ihm die Freiheit versprochen hatte. Wenn die Zeit gekommen war, würde er sein Schicksal selbst in die Hand nehmen.

  Kieran studierte die Landschaft, prägte sich ein, wo es Wasser gab, und machte sich mit dem Gelände vertraut. Bei Lughnasa, er würde wieder zu Kräften kommen und fliehen können, ohne gefunden zu werden. Er würde herausfinden, wo die Männer des Stammes ihre Waffen und Vorräte aufbewahrten.

  

  Sie zogen durch eine Senke auf einen anderen Wald zu. Die flachen Wiesen erstreckten sich in ein enges, bewaldetes Gebirgstal. Nach einiger Zeit ließ Davin sein Pferd langsamer gehen. „Ließen die Händler dich hungern, bevor sie dich hierherbrachten?“

  „Meine Lust war nicht sehr groß, etwas zu essen.“ Er hatte versucht, das Essen zu verweigern, doch zur Strafe drohten sie ihm, ein kleines Mädchen vor seinen Augen auszupeitschen. „Wenn du nicht isst, wird sie den Preis dafür zahlen“, hatte sein Herr erklärt. Obwohl sein eigensinniger Körper gegen die Nahrung rebellierte, hatte Kieran das alte Brot und das Wasser hinuntergewürgt. Damals hatte er verstanden, dass er für diese Männer einen Wert besaß. Und er verfluchte sich dafür, dass er das Mädchen nicht hatte befreien können.

  „Ich schickte dir Proviant“, sagte Davin. „Und ich erwarte von dir, dass du ihn auch verzehrst. Einen schwachen Sklaven kann ich nicht brauchen.“ Kieran ballte zur Antwort auf diese Beschuldigung die Fäuste. Worte des Widerspruchs formten sich in seinem Kopf, aber er schluckte sie hinunter.

  Davin sagte die Wahrheit. Er war wirklich nichts anderes als ein geschwächter Sklave. Nichts als der Schatten jenes Kriegers, der er einmal gewesen war.

  Doch all das würde sich ändern. Er wartete, dass sein Zorn nachließ, wollte er doch seine Strafe annehmen.

  „Hast du nichts zu sagen?“, wollte Davin wissen.

  „Ich habe die Speisen erhalten.“ Er hob den Kopf und erwiderte den forschenden Blick seines Herrn. Er machte keine Versprechungen, noch sagte er ein Wort des Dankes.

  Davins Hand fuhr an das Schwert an seiner Seite. Es war eine stumme Drohung, aber eine, die Kieran sehr wohl verstand.

  „Du warst einmal ein Krieger“, stellte sein Herr fest. „Kein fudir würde ein solch stolzes Betragen zeigen.“

  Als Kieran nicht widersprach, knurrte Davin: „Ich habe mir so etwas gedacht.“ Mit der Hand bedeutete er dem Sklaven, sich zu den anderen zu gesellen. „Du wirst einige Zeit unter uns leben. Du solltest dich mit den anderen Männern unseres Ringwalls bekannt machen.“

  „Sie müssen mich nicht kennen, noch ich sie.“ Kieran behielt den Blick auf den vor ihnen liegenden Wald gerichtet. „Ich bin ein Sklave. Mehr nicht.“ Und in dreizehn Wochen würde er von diesem Ort verschwunden sein.

  Davin zügelte sein Pferd und stieg aus dem Sattel. „Wenn du die Brauttruhe zu meiner Zufriedenheit vollendest, kannst du wieder deine Freiheit erhalten. Wir könnten einen Holzschnitzer gut gebrauchen.“ Kieran ließ sich keine Regung anmerken. Er wollte nicht an ihrem Leben teilhaben. Diese Männer waren nicht seine Stammesbrüder. Er verschränkte die Arme. „Was sind deine Befehle?“

  Davins Hand griff nach dem Messer an seinem Gürtel. Er nahm es aus der Scheide und hielt es Kieran hin, den Griff ihm zugewandt. Einem Sklaven ein Messer zu geben war eine Geste des Vertrauens.

  

  „Du wirst das Wild ausnehmen, das wir erjagen, und es zurück zum Ringwall bringen“, sagte er.

  Kieran steckte das Messer in seinen Gürtel und führte Davins Wallach fort. Endlich hatte sich die Gelegenheit ergeben, dass er allein sein konnte.

  Sein Herr begab sich zu den anderen, und die Männer gingen weiter in den Wald hinein, während Kieran im Umkreis wartete.

  Nach einer Stunde suchte Kieran einen kleinen Bach auf, den er gehört hatte, und legte in seiner Nähe Schlingen aus. Danach kehrte er zu den Pferden zurück und erkundete die weitere Umgebung.

  Die Landschaft auf der Halbinsel war wunderbar. Wald bedeckte die Hügel. Berge, gelb von wildem Ginster, bildeten den markanten Hintergrund für eine tiefblaue See.

  Er fragte sich, ob Davin einen Ort wie diesen aufsuchte, zusammen mit Iseult. Ihm gab die schroffe Schönheit des Landes ein Gefühl von Frieden.

  Und den hatte sie letzte Nacht doch gesucht, oder nicht? Als sie durch die Dunkelheit wanderte, fort von allen anderen. Der Schmerz in ihrem Gesicht hatte ihn erschreckt. Was quälte sie nur so sehr?

  Darauf bedacht, Abstand zu wahren, war er ihr gefolgt. Er hatte über sie wachen wollen, hatte sie beschützen wollen vor dem, was immer sie bekümmerte.

  Sie mochte ihn nicht, aber er war auch nicht sehr freundlich zu ihr gewesen. Die Wahrheit war, dass ihn Iseults Nähe verwirrte. Sie war die Art Frau, bei der jeder Mann davon träumte, mit ihr zusammen zu sein. Sie besaß

  eine

  natürliche,

  außergewöhnliche

  Schönheit,

  die

  keiner

  Anstrengungen bedurfte.

  Kieran hatte gelernt, solchen Frauen zu misstrauen. Nie meinten sie, was sie sagten. Mit wenigen Worten konnten sie die Willenskraft eines Mannes zu Staub werden lassen.

  Heute Abend würde sie wieder zu ihm kommen, während er ihr Bildnis in Holz schnitzte. Er schwor bei Egans Leben, sie nicht anzurühren, es nicht zuzulassen, dass sich sein Körper oder sein Geist mit verbotenem Verlangen beschäftigte. Er mochte alles verloren haben, aber er besaß immer noch seine Ehre.

  Als die Sonne höher stieg, ging Kieran zurück zum Bach, um nach seinen Schlingen zu sehen, und er fand zwei Kaninchen darin. Mit Davins Messer nahm er sie aus, zog sie aber nicht ab, und band sie zusammen. Er steckte sie in einen Beutel an seinem Gürtel, bevor er zu den Pferden zurückkehrte. Er streichelte den Rücken des Wallachs und sprach leise mit dem Tier.

  Die Männer kehrten mit leeren Händen zurück. Obwohl Davin die Kaninchen bemerkte, die Kieran gefangen hatte, verlangte er nicht von ihm, sie ihnen für ihr Mittagsmahl zu übergeben. Stattdessen aßen die Jäger getrocknetes Fleisch und Brot, bevor sie weiter nach Westen zogen.

  

  Am späten Nachmittag erreichten sie einen tiefen Wald, der etliche Meilen vom Ringwall entfernt lag. Sie ließen die Pferde am Waldrand und banden sie mit den Zügeln zusammen, damit sie sich nicht entfernten. Dieses Mal winkte Davin dem Sklaven, ihnen zu folgen. Eichen und Kiefern wuchsen dicht beieinander, und ein Teppich aus Farnen und dunkelgrünem Moos bedeckte den Boden. Blasses Sonnenlicht fiel durch das Blätterdach, und die Erde roch nach dem Regen, der zuvor gefallen war. Kieran merkte sich die verschiedenen Bäume, die hier wuchsen, Birke und Haselnuss, Esche und Pappeln. Es mochte eine Zeit kommen, in denen er sie brauchen würde.

  „Nimm dich in Acht, Sklave.“ Direkt hinter Davin hatte sich Cearul befunden, der nun mit gezogenem Messer vor ihn trat. Das Sonnenlicht schimmerte auf seinem rasierten Schädel, und seine Augen blickten wachsam. Kieran machte sich nichts vor. Er glaubte nicht, dass die Waffe allein zur Jagd bestimmt war. Der rotbärtige Mann wollte ihm seine Überlegenheit demonstrieren.

  Die anderen unterhielten sich miteinander, als ob Kieran gar nicht da wäre, und sahen zu Davin, damit der sie anführte. Für Kieran war es ein seltsames Gefühl, wenn auch nicht völlig unwillkommen. So viele Male hatte er bei seinem eigenen Stamm die Verantwortung übernommen. Und es gab so viele Entscheidung, die er jetzt gern zurückgenommen hätte.

  Einer der Männer war jünger als die anderen. Wenn er sich nicht täuschte, hatte der Bursche kaum achtzehn Sommer gesehen. Er wartete, bis alle an ihm vorbeigezogen waren, und ging dann hinter dem jungen Mann her. Orin nannten ihn die anderen. Sein dunkelblondes Haar lag fransig um seinen Hals, als hätte er es mit einem Dolch abgesäbelt, anstatt es wachsen zu lassen. Ein dünner Bart bedeckte seine Wangen. Der Junge lief voller Eifer mit, gerade so, als hätte man ihm zum ersten Mal erlaubt, die Männer zu begleiten.

  Orins Benehmen ließ Kieran daran denken, wie Egan sich wohl betragen hätte, hätte er das Mannsein noch erleben dürfen. Er senkte den Kopf und sprach ein leises Gebet für die Seele seines Bruders, bevor er seine Gedanken zwang, sich wieder mit der Jagd zu beschäftigen.

  Er kniete nieder und untersuchte den Boden nach Fährten von Tieren.

  Während er prüfend die Luft einsog, erstarrte er.

  Dort, nur wenige Yards von ihnen entfernt, erspähte er, wo nach sie suchten. Er kroch vor und tippte Orin auf den Rücken. Mit einer Geste hieß er ihn, leise zu sein. Er deutete zur Lichtung hinüber, wo ein Hirschkalb den Kopf hob. Das rötliche Fell setzte sich gegen das Grün ab.

  Orin setzte seinen Bogen an. Kieran hielt den Atem an und wartete darauf, dass er schoss. Die Sehne spannte sich, dann war ein zartes Schwirren zu hören. Der Pfeil traf das Hirschkalb in den Bauch, aber es war kein tödlicher Schuss. Kieran fluchte, als das Tier in die entgegengesetzte Richtung davonflüchtete. Er rannte hinter dem Kalb her. Seine Beine schmerzten, als er versuchte, es einzuholen. Fast hatte er es geschafft …

  

  Die Wunde ließ das Tier langsamer werden, während Kieran dessen Vorsprung aufholte. Undeutlich hörte er einen Ruf hinter sich. Als er sein Messer zog und sich bereit machte, dem Hirschkalb den Todesstoß zu versetzen, erklang aus dem Unterholz ein tiefes Knurren. Er achtete nicht darauf und warf sich auf das verletzte Tier. Er zog es zu Boden und beendete sein Leben.

  Das Knurren wurde lauter, und Kieran hielt das Messer kampfbereit in der Hand. Es war eine einsame Wölfin, die hinter ihm lauerte. Unter ihrem grauen Fell traten die Rippen hervor. Sie hatte eindeutig Hunger, und er erstarrte. Er erkannte, dass auch sie dem Kalb auf der Spur gewesen war.

  Für einen Moment hielt er inne. Er wollte der Wölfin das Wildbret nicht so einfach überlassen. Stattdessen warf er ihr eines der Kaninchen hin. Sie stürzte sich darauf und zerrte an dem Fleisch.

  Er sah, wie groß ihr Hunger war, und erblickte in ihrer Verzweiflung etwas von sich selbst. Diese Wildheit kannte er, diese Instinkte, die in einem wach werden konnten und durch die sich der Mensch kaum noch vom Tier unterschied. Und bei Gott, er wusste, was es hieß, so hungrig zu sein.

  Einer der Jäger hob seinen Bogen, um den Wolf zu töten, aber Davin hielt ihn auf. „Lass sie fressen.“ Und Kieran befahl er: „Nimm das Hirschkalb, und bring es zu den Pferden. Wir haben, weswegen wir hierherkamen.“ Darüber, dass der Sklave den Wolf mit Fleisch gefüttert hatte, sagte er nichts, aber jeder behielt das Tier im Auge. Die Wölfin zog sich langsam zurück, bis sie im Dickicht verschwunden war.

  Als sie fort war, schienen die Männer aufzuatmen. „Du hättest sie töten sollen“, bemerkte Cearul.

  „Sie ist keine Bedrohung für uns.“ Davin stieg auf sein Pferd und fügte hinzu: „Sie ist allein, ihr Rudel hat sie verlassen. Es würde mich wundern, wenn sie den Frühling überlebt.“

  „Wenn sie Junge säugt, könnten die unsere Herden bedrohen.“ Cearul starrte Kieran wütend an, als wäre er schuld an Davins Milde. „Und gutes Fleisch wurde verschwendet.“

  „Es war seine Beute“, stellte Orin fest. Das Gesicht des jungen Mannes wurde rot, als hätte er sich über seine eigenen Worte erschrocken. „Und es war sein Recht, damit zu verfahren, wie es ihm gefiel.“

  „Das Fleisch gehörte seinem Herrn. Ein Sklave besitzt nichts.“ Cearul blickte Davin um Zustimmung heischend an.

  Kieran warf sich dabei das Hirschkalb über die Schulter. Dessen Gewicht drückte schwer auf seine Wunden. Die kleinlichen Argumente der anderen kümmerten ihn nicht. Besonders dann nicht, wenn sie von Männern kamen, die versuchten, auf diese Weise ihren Status zu verbessern. Er bereute nicht, was er getan hatte.

  Zähneknirschend schleppte er das Hirschkalb zu den Pferden zurück. Ein leichter Regen begann niederzugehen und nässte seine Tunika und schließlich seine Haut. Als er den Rand der Lichtung erreichte, weidete er das Tier aus. Obwohl er jahrelang seinen Anteil am Schlachtgemetzel gehabt hatte, machte der Anblick von Blut ihn immer noch betroffen. Dunkle Erinnerungen an seinen Bruder überfielen ihn bei jedem Schnitt, den er tat.

  Kieran schluckte hart und wappnete sich weiter für diese Arbeit. Danach band er die Hinterbeine des Tieres an dessen Hals fest, damit kein Schmutz ins Körperinnere gelangte.

  Orin bot ihm seine Hilfe an, aber Kieran lehnte ab. Das hier war seine Pflicht, und er wollte nicht der Schwäche nachgeben. Inzwischen war die Dämmerung angebrochen, und er fühlte, wie Erschöpfung sich in ihm ausbreitete.

  Seine Hände waren mit Blut bedeckt. Er ging zu dem Bach, den er zuvor im Wald entdeckt hatte, tauchte sie ins eisige Wasser und wusch die roten Flecken von Gesicht und Fingern. Danach kehrte er zurück und hievte das Wildbret auf seine Schultern.

  „Es tut mir leid, dass ich so schlecht geschossen habe“, sagte eine Stimme hinter ihm. Es war Orin, den Bogen über die Schulter gehängt.

  „Das passiert schon einmal. Aber du hast dafür gesorgt, dass das Hirschkalb langsam genug wurde, sodass ich es fangen konnte“, versuchte Kieran ihn aufzumuntern.

  Orin nickte und fuhr sich mit der Hand durchs goldene Haar. „Du – du hast das heute gut gemacht. Wenn du nicht gekommen wärst, hätten wir jetzt nichts.“

  Kieran merkte, dass der junge Mann versuchte, Freundschaft mit ihm zu schließen. Das war nicht klug von ihm, denn seine Stellung würde Orins Rang schaden. Er wollte nicht, dass man den Jungen mied wegen des Kontakts mit ihm. Statt das Gespräch fortzusetzen, nickte er ihm nur zu und wandte sich ab.

  Bestens gelaunt ritten die anderen Männer an ihm vorbei. Als hoffte er, Kieran würde mit ihm sprechen, blieb Orin auf seinem Pferd weiterhin hinter ihm. Mit der Zeit spürte der junge Mann, dass der Sklave nicht reden wollte, und er ließ ihn in Ruhe.

  Während Kieran mühsam über die Wiesen stapfte, stellte er sich das geschnitzte hölzerne Bildnis von Iseult vor. Die Zeichnungen gaben die genaue Umrisse wieder, aber nicht die Gefühlsregungen. Ein Gesicht zum Leben zu erwecken, indem er das Wesen der Person zum Vorschein brachte, statt nur die Äußerlichkeiten zu zeigen – das war für ihn die wahre Herausforderung. Bei ihren Augen war ihm das gelungen, aber nicht bei ihrem Mund.

  Möglich, dass Davin sie mit einem Lächeln dargestellt haben wollte, doch Iseult sah aus, als wäre sie schon seit Langem nicht mehr glücklich. War es Branna wie Iseult ergangen: mit ihm verlobt, aber unglücklich? Er hatte nie erfahren, warum sie sich gegen ihn gewandt und einem anderen Mann ihre Arme geöffnet hatte.

  Bitternis erfüllte ihn, denn er wusste genau, was es bedeutete, jemanden zu lieben, der diese Liebe nicht erwiderte.

  Als sie den Ringwall erreichten, taten Kieran Füße und Rücken weh. Der Gedanke, das Hirschkalb jetzt zu häuten und das Tier und das Kaninchen zu zerteilen, gefiel ihm ganz und gar nicht. Das ist das Leben eines Sklaven, ermahnte er sich. Er würde die Tätigkeiten erledigen müssen, die andere nicht tun wollten.

  Er hob das Wild wieder auf seine Schultern und brachte es zum Schlachtplatz. Dort hatte man einen Holztisch über eine flache steinerne Rinne aufgestellt, sodass alles Blut vom Arbeitsplatz fortgespült werden konnte.

  Als Erstes nahm er sich das Kaninchen vor und bemühte sich, so gut es ging, Distanz zu seinem Tun zu bewahren. Orin gesellte sich zu ihm und zog sein Messer aus der Scheide. „Ich werde das Fleisch schneiden“, schlug er vor.

  „Ich mach das schon.“ Kieran deutete mit dem Kopf zu den anderen Männern hinüber. „Du solltest bei ihnen sein.“

  Orin verzog das Gesicht. „Sie reden nicht viel mit mir. Ich möchte lieber hier von Nutzen sein.“ Ohne eine Antwort abzuwarten, zerteilte er das Fleisch. „Geh und hol das Hirschkalb. Ich helfe dir, es über die Rinne zu balancieren.“

  Kieran zögerte zuerst, doch dann hob er das Tier auf den Tisch. Der Bursche half ihm dabei, und zusammen zerlegten sie es.

  Während sie schweigend arbeiteten, sah er Iseult mit einer ihm unbekannten Frau nach Hause kommen. Die Flanken ihrer Pferde glänzten von Schweiß, und beide sahen aus, als wären sie vom Regen überrascht worden. Auch machten sie einen schuldbewussten Eindruck, gerade so, als hätten sie nicht alleine ausreiten sollen.

  Iseult übergab ihr Pferd einem der jüngeren Burschen. Als sie Kieran entdeckte, hielt sie inne. Einen Augenblick lang sah sie unschlüssig aus, so, als überlegte sie, ob sie mit ihm sprechen sollte. Sie nahm den Mantel ab. Nasse Strähnen umrahmten ihr feines Gesicht. Ihre Haut schien weich wie bei einer Frau, die gerade aus dem Bade kam. Die Falten ihres léine schmiegten sich um ihre Beine. Ihr Körper war rank und schlank wie ein junger Baum. Sie machte noch einen Schritt auf ihn zu, und sein Körper, dieser Verräter, reagierte sofort auf sie.

  Tu es nicht. Er warf ihr einen warnenden Blick zu, damit sie nicht näher kam. Einen Mann wie ihn anzusprechen! Sie sollte es doch wirklich besser wissen. Es war ihm gleich, was sie ihm sagen wollte. Was immer es war, er konnte ihr nicht helfen. Wollte ihr nicht helfen.

  Bewusst wandte er seine ganze Aufmerksamkeit wieder dem Fleisch zu, auch wenn er ihre Gegenwart weiterhin spürte. Iseult ging zu Davins Hütte, und Kieran atmete auf, als sie fort war. Es war besser so.

  Er hoffte, dass sie heute Abend nicht erscheinen würde. Um die Schnitzerei zu beenden, benötigte er sie nicht. Wenn er in ihrer Nähe war, schien er ein anderer Mann zu werden. Dann leiteten ihn seine Instinkte und nicht seine Ehre.

  Bleib ihr fern, ermahnte er sich.

  Nachdem sie das Fleisch zerteilt und in Körbe zerlegt hatten, tauchte er seine Hände in eine Viehtränke, um das Blut abzuspülen. Einiges von den Stücken würde eingesalzen und geräuchert werden, um es haltbar zu machen. Aber Kieran nahm an, dass Davin etwas von dem frischen Wildbret für sein heutiges Nachtmahl haben wollte.

  „Ich glaube, wir können für heute die Arbeit beenden“, sagte Orin und steckte sein Messer an seinen Gürtel. „Iss mit uns“, bot er ihm an. „Mein Pflegevater, Davins Vater, will die Geschichte von der Jagd hören.“ Kieran schüttelte den Kopf. „Ich bin ein Sklave, ich bin keiner von euch.

  Mein Platz ist nicht in deiner Nähe.“

  „Davin wird es nicht übel nehmen“, beharrte der Bursche. „Er bat mich, dich einzuladen.“

  „Bat er dich oder befahl er es dir?“ Kieran säuberte seine Klinge und steckte sie in die Scheide.

  Orin lächelte schwach. „Gibt es da einen Unterschied? Komm, Davin wird uns schon erwarten.“

  „Aber ich bin noch nicht mit dem Fleisch fertig.“ Es war sein letztes Argument. Man konnte es nicht hier draußen lassen, es würde verderben.

  „Bring es runter in die Vorratshöhlen. Dort ist der Boden teilweise noch gefroren, und es wird sich bis morgen halten. Ich zeige es dir.“ Orin hob zwei der Körbe vom Boden auf, während der Sklave die beiden übrigen nahm. Der junge Mann führte ihn zu einer kleinen Hütte, und Kieran stieg die Leiter hinunter in einen Vorratskeller. Nacheinander reichte Orin ihm die Körbe. Dann kletterte auch er nach unten, um Kieran zu zeigen, wo er das Fleisch abzulegen hatte.

  Die Luft war sehr kühl, und die steinernen Wände verstärkten die Kälte noch. Kieran setzte die Körbe an der gezeigten Stelle ab, und Orin brachte ein Stück Leder, in das er mehrere Pfund Wildbret einwickelte. „Das hier bringen wir meinem Pflegevater.“

  Kieran blieb keine andere Wahl, als dem jungen Mann zu folgen. Eine Verbindung zwischen Davin und Orin hatte er nicht vermutet. Das hieß, dass der Bursche jünger war, als er angenommen hatte. Die meisten jungen Männer beendeten ihre Zeit bei den Pflegeeltern im Alter von siebzehn.

  Als sie an seiner winzigen Hütte vorbeikamen, wünschte er sich, er müsste jetzt nicht seine Zeit mit Davin verbringen. Er zog es vor, allein zu sein und mit niemandem zu sprechen. Noch wollte er, dass irgendjemand aus lauter Neugier in seiner Vergangenheit herumschnüffelte.

  Er ging hinter Orin her und tat so, als bemerkte er nicht die Augen der Dorfbewohner, die sie beide interessiert beobachteten. Kierans Widerstand erwachte, und er ballte die Hände zu Fäusten. Es war, als würde ihn eine unsichtbare Kette am Hals reißen und ihn hin zu seinem ungewollten Herrn zerren.

  Allzu bald standen er und der junge Mann vor dem Eingang von Davins Unterkunft. Der junge Bursche öffnete die Tür und bedeutete ihm einzutreten.

  „Ich habe Kieran mitgebracht, damit er an unserem Nachtmahl teilnimmt, Neasa“, erklärte Orin und übergab ihr das in Leder eingewickelte Fleisch.

  

  Neasa, eine große Frau mit dunklen Haaren, trug ein feines cremefarbenes léine mit einem violetten Oberkleid. Ihre Augen blickten voll Widerwillen, als sie den Unfreien sah.

  „Sklaven teilen nicht das Mahl mit den flaiths“, tadelte ihn Neasa. „Aber er mag uns heute Abend bei Tisch bedienen.“ Sie nickte Kieran zu und schickte ihn mit einer Handbewegung zu den anderen Sklaven. „Bereite zusammen mit den anderen das Essen vor, und kümmere dich um die Gäste.“

  Kieran ließ sich keine Regung anmerken. Er hatte so etwas erwartet.

  Wieso Orin angenommen hatte, es würde anders sein, wusste er nicht. Für eine Frau eines Stammesführers war der Rang das Wichtigste.

  Angespannt hielt er nach einer Möglichkeit Ausschau, wie er von hier wieder fortkommen konnte. Alles, was er tun musste, war, einem anderen Mann, der draußen arbeitete, zu folgen. Seine Augen suchten die Hütte nach einer solchen Chance ab.

  „Kieran ist mein Gast“, widersprach Orin. „Wäre er nicht gewesen, hätten wir überhaupt kein Fleisch.“

  Neasa warf ihm einen mitleidigen Blick zu. „Der Mann kennt seinen Platz, auch wenn du es nicht tust. Jetzt geh und hilf deinem Pflegebruder.“ Ihr entschlossener Ton gab ihm keine Gelegenheit, sich zu widersetzen.

  Orin machte ein betrübtes Gesicht. „Es tut mir leid, Kieran.“ Dieser schüttelte den Kopf, als wäre das alles nicht so wichtig. Während er sich zu den anderen Sklaven gesellte, beobachtete er den Eingang und wartete auf den richtigen Augenblick. Einige der Männer trugen Tische und Sitzgelegenheiten in den Raum, während die Sklavinnen mit der Vorbereitung des Essens beschäftigt waren.

  Ein Mädchen kämpfte mit einem versiegelten Behältnis aus Ton und murmelte leise: „Ich sollte dich einfach aufbrechen.“ Kieran glitt in den Schatten und hoffte, so ihrer Aufmerksamkeit zu entgehen. Doch er hatte kein Glück, denn ihr Blick fiel auf ihn.

  „Ich kenne dich. Du bist doch Davins neuer Sklave.“ Kieran nickte kurz. Er erkannte in ihr die Frau, die Iseult begleitet hatte.

  Mit dem noch leicht feuchten braunen Haar und der sanft gerundeten Figur war sie eine hübsche Erscheinung. Er nahm ihr den Behälter aus der Hand und löste das Siegelwachs.

  „Sie mag dich nicht.“

  „Ich weiß.“ Bereit, seine Flucht fortzusetzen, gab er ihr das Gefäß zurück.

  „Warte.“ Die Frau verstellte ihm den Weg. „Als sie neulich abends die Hütte des Schnitzers verließ, sah ich sie weinen. Was hast du ihr getan?“

  „Ich habe sie nicht …“ Beinahe hätte er „angerührt“ gesagt, aber das war eine Lüge. Er richtete sich auf. Er wollte sich nicht vor Iseults Begleiterin rechtfertigen. Er blieb bei seinem Schweigen und musterte sie mit seinem bedrohlichsten Blick.

  Sie reckte das Kinn. „Nimm dich in Acht, Sklave. Sie ist meine Freundin, und ich will nicht, dass du sie belästigst.“ Die Frau hielt den Blick fest auf ihn gerichtet und vernichtete damit seine Fluchtpläne. Zweifellos würde sie den ganzen Haushalt alarmieren, wenn er versuchte, sich davonzustehlen.

  Auch wenn er sich jetzt in sein Schicksal als Sklave ergab, war es doch schwerer zu ertragen, als er es sich vorgestellt hatte. Er war es gewohnt, Befehle zu geben, nicht, welche zu empfangen.

  „Füll den hier mit Wasser“, befahl ihm einer der Diener und drückte ihm einen Eisentopf in die Hand. Fast hätte Kieran ihn fallen gelassen, doch er bemerkte, dass die Frau des Stammesführers ihn beobachtete. Auch sie erwartete, dass er nicht gehorchen würde.

  Er starrte so lange zurück, bis sie den Blick abwandte. Ihre zusammengepressten Lippen verrieten ihr Missfallen. In Wirklichkeit befahl ihm niemand. Er selbst hatte diese Buße auf sich genommen. Die anderen Sklaven schienen das zu spüren, denn sie wichen ihm aus, als er hinausging, um das verlangte Wasser zu holen. Die Gespräche verstummten, und er zog nur noch mehr Interesse auf sich.

  Kieran kehrte mit dem vollen Topf zurück und hängte ihn über die Feuerstelle. Keiner sagte mehr etwas, auch wenn eine der Sklavinnen ihm ein scheues Lächeln schenkte. Auf seinen finsteren Blick hin eilte sie sich schnell davon und kümmerte sich ums Essen. Die anderen mieden ihn.

  Von diesem Augenblick an übernahm er die anstrengendsten Arbeiten. Er bewegte sich zwischen den anderen, schleppte Stapel von Torfbrocken und wünschte, er hätte Orin nie begleitet. Dann hätte er jetzt nämlich in seiner Schnitzerhütte sein und Iseults Bildnis fertigstellen können.

  Nach einer Stunde taten Kieran von der ständigen Anspannung die Schultern weh. Das Heben des Hirschkalbs zuvor und die Arbeiten, die er jetzt zu erledigen hatte, zeigten ihm, dass seine Wunden noch nicht verheilt waren. Er behielt sein Unbehagen für sich und ließ keinen seine Schwäche merken.

  Mit der Zeit erfüllte ein wunderbarer Duft den kleinen Raum, und ihm lief das Wasser im Mund zusammen. Die Sklaven richteten immer mehr Platten an: mit Zwiebeln und Kräutern gewürzte Fleischpasteten, gebratenes Schweinefleisch und Hafermehlkekse mit frischen Johannisbeeren. Er konnte sich nicht daran erinnern, in letzter Zeit so etwas gegessen zu haben. Auch wenn er wusste, dass er nicht an ihrer Tafel sitzen würde, so gab es vielleicht die Möglichkeit, wenigstens ein wenig von diesem Essen abzubekommen. Das wäre etwas, worauf er sich freuen konnte.

  Als schließlich immer mehr Leute in die Hütte traten, rief Neasa ihm zu:

  „Sklave, du wirst unseren Gästen die Füße waschen.“ Kieran blieb überrascht stehen. Obwohl er wusste, dass dies eine Aufgabe war, die den fudir oft übertragen wurde, wehrte sich alles in ihm, sie zu erfüllen. Die Frau des Stammesführers wollte ihn demütigen, ihn an seinen Stand erinnern. Zuvor hatte ihn das alles nicht wirklich bekümmert, aber plötzlich hatte er das Gefühl, dagegen rebellieren zu müssen. Die Vorstellung, sich vor den anderen niederzuknien, demütigte ihn so sehr, dass er mit den Zähnen knirschte.

  

  Er sollte einfach gehen und einen anderen Sklaven die Arbeit machen lassen. Einer der Sklaven versuchte ihm ein Becken mit Wasser und ein Leinentuch zu reichen. Kieran beachtete den Mann nicht und machte einen Schritt auf die Tür zu.

  Die Strafe kümmerte ihn nicht. Aber bevor er hinausgehen konnte, öffnete sich der Eingang.

  Davin betrat die Hütte, und er hielt Iseult an der Hand. Sie hatte das Gewand gewechselt, seitdem er sie das letzte Mal gesehen hatte, und das Haar war aus dem Gesicht frisiert, sodass es jetzt offen auf ihren Schultern trocknete. Die rotgoldene Pracht bot einen frappierenden Kontrast zu dem smaragdfarbenen léine mit dem dazu passenden Oberkleid. Ihre Wangen glühten, als hätte sie sie sauber gerieben. Aber ihr Gesichtsausdruck wirkte angespannt, als sie ihn sah. Sie hielt ihn nur für einen Sklaven, einen Mann, der ihrer Beachtung nicht wert war.

  Die beiden setzten sich auf eine Holzbank, und bevor ihm klar wurde, was er tat, hielt er die schwere Holzschüssel in Händen. Einen Moment lang dachte er daran, sie fallen zu lassen, sodass das Wasser über den Boden spritzen würde.

  Er merkte, dass er Iseult anstarrte. Sie nahm ihn aber nicht wahr und widmete Davin ihre ganze Aufmerksamkeit. Und doch bemerkte er die schwache Röte auf ihren Wangen.

  Auch wenn er nicht wusste warum, aber er war versucht, sie zu provozieren. Er wollte sehen, wie sich diese großen blauen Augen weiteten, wenn er ihre nackten Füße berührte.

  Ohne seinen Herrn anzusehen, wusch er mit automatischen Bewegungen Davins Füße. Davin nahm das Leinentuch und trocknete sich selbst die Füße ab. Danach stand er auf, um seine Eltern zu begrüßen.

  Kieran wartete einen Augenblick. Er blickte Iseult ins Gesicht. Sie hielt den Blick abgewandt, doch er wusste, dass sie sich seiner Gegenwart bewusst war. So wütend, wie sie sich das letzte Mal verhalten hatte, würde sie vermutlich nicht zögern, ihm mit den Füßen Wasser ins Gesicht zu spritzen.

  „Was

  machst

  du

  hier?“,

  zischte

  sie

  ihn

  wütend

  zwischen

  zusammengebissenen Zähnen an.

  Er umfasste ihren Fuß und hob ihn in die Schüssel. „Meinen Befehlen gehorchen.“

  Seine Hand schloss sich über der nackten Haut, und sein Daumen berührte die empfindsamste Stelle ihres Knöchels. Iseult tat, als würde sie es nicht bemerken, aber er bemerkte, dass sie Gänsehaut bekam.

  „Solltest du nicht an der Schnitzerei arbeiten?“ Kein einziges Mal schaute sie ihn an.

  Er goss warmes Wasser über ihren Fußrist. Seine schwieligen Hände fühlten sich an ihrer weichen Haut rau an. Er strich mit den Fingern über die sanfte Wölbung. Iseult errötete, sagte aber nichts. Als seine Hände ihre Waden berührten, sog sie scharf die Luft ein, als hätte er sie an einer geheimen Stelle berührt.

  

  „Das Schnitzen ist nur eine meiner Pflichten.“ Er nahm sich Zeit für den anderen Fuß, reinigte ihn vom Staub und massierte ihn sanft.

  „Lass das“, murmelte sie. Er sah auf und blickte ihr ins Gesicht. Iseult versuchte zu verbergen, dass sie zitterte. Kieran selbst fiel mit einem Mal das Atmen schwer. Es war ein Spiel für ihn gewesen, aber in diesem Augenblick hatten die Regeln sich geändert. Iseults Verletzlichkeit verzauberte ihn, bis er sie nur noch an sich ziehen, sie küssen und ihr die Kleider vom Leib reißen wollte.

  War es nicht genau das, was Branna getan hatte? Hatte sie ihn nicht mit einem anderen Mann betrogen? Und was tat er hier, indem er Iseult liebkoste, wie es ein Liebhaber wohl tun mochte?

  Nie würde er in diese Falle tappen, ganz gleich, wie schön Iseult auch war. Sie war die Sorte Frau, die einem Mann den Atem raubte, und er hatte Besseres zu tun, als mit dem Feuer zu spielen.

  Er reichte ihr das Leinentuch, und sie trocknete sich die Füße ab. Sich zu ihm niederbeugend, flüsterte sie: „Ich muss später noch mit dir sprechen.

  Nach dem Abendmahl.“

  Das war mit Sicherheit keine gute Idee. „Ich muss an der Schnitzerei arbeiten. Dafür brauche ich dich nicht.“

  „Es handelt sich nicht um die Schnitzerei.“

  Er blickte sie durchdringend an. Er wollte ihr zu verstehen geben, dass er keinen Narren aus sich machen lassen würde. „Komm nicht.“ Mit dieser Warnung ging er zu den anderen Sklaven hinüber, wo er hingehörte.

 


 7. KAPITEL

 

  Einen Korb mit Essen in der Hand, blieb Iseult vor Kierans Hütte stehen.

  Auch wenn er ihr deutlich zu verstehen gegeben hatte, nicht bei ihm aufzutauchen, so hatte sie sich nicht davon abhalten lassen. Sie musste wissen, was mit ihrem Sohn geschehen war. Es war unwahrscheinlich, dass Kieran irgendetwas über ihn wusste, aber sie war fest entschlossen, nichts unversucht zu lassen.

  Sie wollte nur die Tür öffnen, ihre Fragen stellen und danach wieder gehen. Aber die Erinnerung daran, wie seine Hand ihre Füße berührt hatte, ließ ihre Haut erglühen. Sie hatte sich sogar vorgestellt, dass sie sich vorbeugen und seine Lippen auf den ihren spüren würde. Kieran Ó

  Brannon würde nicht so rücksichtsvoll wie Davin sein. Sie konnte es fast körperlich spüren, wie er sein würde: der wilde, gestohlene Kuss. Bei Kierans plötzlicher Bewegung an jenem Abend hatte sie sich wie seine Gefangene gefühlt, als wäre sie seinen Launen ausgeliefert. Es erschreckte sie, dass sie gern gewusst hätte, wie das wohl sein mochte.

  Iseult senkte den Kopf. Was stimmte bloß nicht mit ihr? Sehnte sie sich so sehr nach dem Verbotenen, dass sie die Umarmung eines Mannes, der sie aufrichtig liebte, nicht ertragen konnte? Heilige Brigid, sie verachtete sich dafür, diesen Gedanken auch nur gedacht zu haben. Dabei mochte sie Kieran noch nicht einmal. Er war grob und unerträglich eingebildet.

  Aber warum schlug dann ihr Herz so schnell? Sie schluckte schwer und machte sich selbst Mut. In wenigen Augenblicken würde sie Antworten auf ihre Fragen nach Aidan erhalten. Ohne um Einlass zu bitten, öffnete sie den Eingang zur Hütte.

  Kieran wandte ihr den Rücken zu. Seine Haut glänzte vom Wasser, das er über sich geschüttet hatte. Iseult erschauderte beim Anblick seiner kaum verheilten Wunden und Narben, die das Wasser noch deutlicher hervorhob.

  Sein schlanker Körper bestand nur aus Muskeln und zeigte keine Spur von Fett. Sein Hosenbund saß tief, wodurch der Ansatz seiner Hüften erkennbar war. Der Anblick nahm Iseult gefangen. Sie stellte sich vor, wie sie ihn um die Taille fasste und mit den Händen bis hinauf zu seinen festen Schultern strich. Auf einmal sehnte sie sich danach, berührt zu werden. Ihr Gewand schien plötzlich schwerer zu wiegen, und die Knospen ihrer Brüste wurden hart.

  Nein. Du wirst jetzt nicht schwach werden.

  „Du hättest klopfen können“, sagte er.

  Iseult riss sich zusammen. „Du hättest mich nicht eingelassen.“ Sie fröstelte in der kühlen Frühlingsnacht und zog sich ihren brat enger um die Schultern. Im Innern der Hütte war es genauso kalt wie draußen, denn Kieran hatte sich nicht die Mühe gemacht, ein Feuer zu entzünden. Nur zwei kleine Tonlampen auf der Arbeitsbank sorgten für etwas Licht. „Frierst du nicht?“

  „Ich spüre nichts.“ Er griff nach einem Tuch und wischte sich trocken.

  Anschließend stand er noch immer mit nacktem Oberkörper da und schien auch keineswegs daran zu denken, eine frische Tunika anzuziehen. Das erhöhte die Spannung in der Hütte. Ihre Fantasie gaukelte ihr die zügellosesten Bilder vor. Wieder überfiel sie das verbotene Verlangen, Kieran zu berühren. Sie senkte den Blick zu Boden und zwang ihr wild hämmerndes Herz, sich zu beruhigen.

  Auf einer Bank entdeckte sie ein triefend nasses Gewand. Betroffen wurde ihr bewusst, dass dies neben der Hose das einzige Kleidungsstück war, das er besaß.

  Iseult stellte ihren Korb auf den festgetretenen Boden. „Darf ich?“ Sie deutete auf die Torfstücke, die neben der Feuerstelle aufgestapelt waren.

  Sie musste unbedingt etwas tun, um sich abzulenken. Die Situation war nicht ungefährlich.

  Er zuckte die Achseln, und so nahm sie Feuerstein, Schwefelkies und Zunder und entfachte ein Feuer. Als nach und nach die Flammen den Torf umfassten, hörte Iseult langsam auf zu zittern. Sie zog zwei Baumstümpfe nahe an die Wärme, und ohne lange zu fragen, griff sie nach Kierans Tunika. Sie wrang sie aus und legte sie dann vor das Feuer zum Trocken.

  Wenn sie ihren Händen eine Beschäftigung gab, fiel es ihr leichter, nicht an den wahren Grund ihres Kommens zu denken.

  

  Kieran sagte nichts und benahm sich, als wäre sie nicht da. Er saß auf der Bank und ließ sein Messer über die Schnitzerei gleiten. Winzige Späne flogen in die Luft, und der frische Duft nach Eibenholz füllte die Hütte.

  „Ich bleibe nicht lange“, versprach Iseult. Sie wusste nicht so recht, wie sie ihn wegen der Sklavenmärkte befragen sollte, ohne schlimme Erinnerungen bei ihm zu wecken. Gewiss war es für ihn eine barbarische, äußerst demütigende Erfahrung gewesen.

  „Was willst du?“ Seiner Stimme war anzuhören, dass es ihm missfiel, bei der Arbeit unterbrochen zu werden.

  Im goldenen Feuerschein sah sie weiße Narben an seinen Fingern. Das waren die Hände eines Arbeiters, keines Edelmannes. Hände wie die ihres Vaters.

  Das Herz wurde ihr weich, als sie an ihren Vater dachte und daran, wie sehr sie ihn vermisste. Rory war ein Mann wie ein Bär, der oft lachte und sie fest in seine Arme schloss. Manchmal, wenn er in seiner Schmiede arbeitete, hatte er aus kleinen Eisenstücken Ringe für sie gemacht. Als kleines Mädchen hatte sie so getan, als wären sie aus Silber und mit kostbaren Steinen geschmückt.

  „Iseult?“ Kierans Stimme klang ungeduldig.

  Sie biss sich auf die Lippen. Sie befürchtete, dass er gar keine Informationen für sie haben würde. „Ich wollte … dich etwas über die Sklavenmärkte fragen“, gestand sie schließlich. Ihr Herz schlug schneller, und sie rieb sich die Schultern, um sich aufzuwärmen. „Gab es dort auch Kinder?“

  „Viele.“ Zorn malte sich auf seinem Gesicht ab. Wut über diese Ungerechtigkeit loderte in seinen Augen. „Manche waren nur ein paar Tage alt, wenn ihre Mütter sie in Gefangenschaft zur Welt bringen mussten.“ Zum ersten Mal ließ er das Messer sinken und sah sie grimmig an. „Hast du vor, ein Kind zu kaufen?“

  „Nein!“ Allein der Gedanke daran entsetzte sie. Wie konnte er ihr nur diese Kälte und Gefühllosigkeit zutrauen? Auch wenn sie wusste, dass Verzweiflung die Familien manchmal zu so etwas trieb, konnte sie sich nicht vorstellen, ein Kind um des Geldes willen zu verkaufen.

  Kieran drängte sie nicht, sondern wartete ruhig, dass sie fortfuhr. Er griff wieder nach seinem Messer. Iseult sah zu, wie die Klinge sich ins Holz grub und Schicht um Schicht entfernte. Es verwirrte sie etwas zu sehen, wie nach und nach ihr Gesicht aus dem Holz hervortrat. Nicht das Gesicht des sorglosen Mädchens von einst, sondern das müde Gesicht einer Frau.

  „Ich möchte … ein ganz bestimmtes Kind finden“, sagte sie nach einer Weile. „Einen Jungen, ungefähr zwei Jahre alt. Mit dunklen Haaren und tiefblauen Augen. Sein Name ist Aidan.“

  „Ich sah mindestens ein Dutzend Jungen, auf die diese Beschreibung zutrifft. Überall in Éireann.“ Auch wenn seine Stimme gleichgültig klang, betrachtete er Iseult jetzt mit nachdenklichem Blick. Sie hatte Angst, dass er Fragen stellen könnte. Doch Kieran behielt seine Neugierde für sich.

  

  Ihre Hoffnung schwand, und sie ließ den Kopf sinken. „Ich danke dir trotzdem.“ Sie nahm den Korb mit Essen wieder an sich, doch dann zögerte sie einen Augenblick. Immer noch trug er keine Tunika. Seine nackte Haut schien ihn nicht zu bekümmern. Obwohl sie ihm die Speisen geben wollte, die sie für ihn mitgebracht hatte, wurde sie rot bei dem Gedanken, sich ihm zu nähern.

  Sei keine Närrin, er wird dir schon nichts tun, schalt sie sich. Immerhin stellte sie den Korb auf den Tisch. Dann wich sie zurück, als würde der Tisch in Flammen stehen. „Ich bringe dir etwas von dem Wild. Ich glaube nicht, dass Neasa dir viel zu essen gab.“

  Er hielt in seiner Arbeit inne und musterte den Korb voller Interesse. „Sie bot mir Brot und ein wenig Met an.“

  Iseult wagte ein Lächeln. „Dann muss sie dich mögen. Die meisten Sklaven bekommen nur Wasser und Gemüse.“

  Warum nur plapperte sie daher wie ein kleines Mädchen? Wie eine Närrin ohne Verstand ließ sie ihrer Zunge ihren Lauf.

  Kierans Augen leuchteten auf, als er die Mahlzeit sah, die sie ihm mitgebracht hatte. Er nahm ein Stück Wild und begann es langsam zu essen. Er genoss das Fleisch, als hätte er so etwas schon lange nicht mehr zu sich genommen. Iseult bemühte sich, ihm weder auf den Mund zu sehen noch die Bewegungen seiner Hände zu beachten.

  „Hast du es ihr gestohlen?“, fragte er leichthin.

  „Ich half nach dem Mahl beim Aufräumen“, sagte sie. „Ich fragte, ob ich etwas von dem Essen mit nach Hause nehmen dürfte, und sie erlaubte es mir.“

  „Du lebst nicht bei ihnen?“

  Iseult unterdrückte ein Schaudern.

  „Noch nicht.“ Gegen ihren Willen kam sie nicht gegen die Furcht an, die sie bei dem Gedanken überfiel, die Hütte mit Neasa teilen zu müssen. „Ich wohne bei meiner Freundin Muirne.“

  Kieran schob ihr den Korb hin. Es war eine stumme Einladung, das Essen mit ihm zu teilen. Iseult hob den Krug mit dem Met heraus. Im hinteren Teil der Hütte fand sie zwei Becher. Nachdem sie ihnen beiden eingeschenkt hatte, fügte sie hinzu: „Vielleicht hätte Neasa es mir nicht gegeben, wenn sie gewusst hätte, dass ich es hierherbringe.“

  Der süße Met wärmte sie. Sie wusste, dass sie besser gehen sollte.

  Stattdessen beobachtete sie Kieran. Seine Hand strich über den Rand des Bechers, bevor er daraus trank. Seine Haut schimmerte im matten Licht der Feuerstelle.

  Er setzte den Becher ab und erhob sich. Jetzt, wo er so nahe neben ihr stand, konnte sie fast die Wärme seiner Haut spüren. Und sie fragte sich, wie es sich wohl anfühlen würde, wenn sie ihn berührte, wenn sie mit der Hand über seine breiten, festen Schultern streichen würde.

  Sie bemerkte, wie ihr Hals von Schweiß überzogen wurde, und vorsichtig trat sie einen Schritt zurück. Heilige Brigid, sie war dabei, den Verstand zu verlieren.

  

  „Du solltest nicht wiederkommen, Iseult.“ Kieran verschränkte die Arme.

  Doch trotz seiner Worte sah er sie mit verzehrendem Blick an. Iseult schlang die Hände so fest ineinander, dass die Knöchel weiß hervortraten.

  Dieser Mann hätte ihr Angst einjagen müssen. Stattdessen faszinierte er sie. In diesem Augenblick sehnte sie sich danach, seine Haut auf der ihren zu spüren und zu erleben, wie erregend sein Kuss sein mochte.

  Ihr Verstand erhob Einspruch und sagte ihr, wie falsch es war, sich das auch nur vorzustellen. „Ich kam nur, um dich wegen meines – des Jungen zu fragen“, stellte sie richtig. Und errötete dabei noch mehr.

  „Und das ist alles?“

  „Natürlich ist das alles.“ Glaubte er denn, sie wäre erschienen, um ihn zu sehen? Sie wollte nichts mit ihm zu tun haben. „Wenn du keine Antworten für mich hast, werde ich jetzt gehen.“

  Sie nahm den leeren Korb, doch Kieran fasste sie beim Handgelenk. „Er ist dein Sohn, nicht wahr?“

  Ihr Hals war wie zugeschnürt, doch sie brachte ein Nicken zustande. Du darfst jetzt nicht weinen.

  „Wieso hilft Davin dir nicht?“ Er lockerte seinen Griff, aber er ließ sie nicht los. Iseult kämpfte gegen das Bedürfnis an, ihm die Hand zu entreißen. Sie hatte keine Angst vor ihm, allein ihr Körper reagierte auf seine Berührung.

  „Aidan ist nicht sein Sohn.“ Obwohl Davin behauptet hatte, er würde ihr helfen, ihren Sohn zu finden, veranlasste er nie irgendeine Suchaktion.

  Sein einziger Beitrag war, sie auf ihren Ausritten über Land zu begleiten.

  Und da jetzt Gefahr durch die Plünderer drohte, würde er selbst das nicht mehr tun.

  Kieran streichelte mit dem Daumen sanft das Innere ihres Handgelenks.

  Es war ein stummes Zeichen des Mitgefühls. Und es ließ Iseults mühsame aufrechterhaltene Beherrschung vollends zusammenbrechen. Die Tränen rannen ihr über das Gesicht.

  „Gute Nacht.“ Sie verließ die Hütte, lief zur gegenüberliegenden Seite der Palisade und tauchte dort im Schatten unter. Sich auf den Boden kauernd, umschlang sie ihre Knie und weinte bitterlich.

  Trotzdem Iseult glauben wollte, dass sie Aidan irgendwie schon finden würde, befürchtete sie langsam das Schlimmste. Dass sie ihn nämlich für immer verloren hatte.

  Das Sonnenlicht blendete Kierans Augen. Seine Muskeln waren verkrampft und steif. Er war die restliche Nacht wach geblieben und hatte die Schnitzerei beendet. Iseults Enthüllung war der Anstoß gewesen, um das Bildnis fertigzustellen. Ihre Traurigkeit war nicht die einer widerstrebenden Braut – nein, Iseult war eine trauernde Mutter. Das erklärte die Sorge in ihrem Gesicht und auch ihren Zorn.

  Er legte die Schnitzerei beiseite und wandte sich dem verglühenden Torffeuer zu. Seine Tunika war jetzt trocken, und er warf sie sich über. Die Wolle war noch warm von der Hitze der Flammen. Wie es wohl eine Ehefrau nicht anders getan hätte, so hatte Iseult sie gestern Abend vor das Feuer ausgebreitet. Die Geste verblüffte ihn. Er hatte ihre gespielte Unerschrockenheit durchschaut und das Zittern gesehen, das sie vor ihm zu verbergen versuchte. Trotzdem hatte sie nicht aufgegeben, Fragen zu stellen, auf die es keine Antworten gab. Iseult musste sehr verzweifelt sein, wenn sie glaubte, er könnte irgendetwas über ihren Sohn wissen.

  Was war mit dem Vater des Jungen geschehen? Vielleicht war sie verheiratet gewesen, doch das schien eher nicht der Fall zu sein. Sie umgab ein Hauch von Unschuld.

  Er hätte gestern Abend gern bei ihr gelegen. In der warmen Hütte hätte er Iseults Lippen geschmeckt und ihre seidige Haut gestreichelt, an die er immerzu denken musste.

  Kieran seufzte. Als ob sie es je zuließe, dass ein Mann wie er sie berührte. Er war ein Sklave und nicht wert, eine Frau zu besitzen. Er hatte kein Recht, an sie zu denken. Außerdem wollte er niemals jemanden auf die gleiche Art betrügen, auf die Branna ihn betrogen hatte.

  Er erinnerte sich daran, wie er früher neben seiner Geliebten erwacht war und ihre nackte Haut gestreichelt hatte. Obwohl er wusste, dass Branna ihn nicht liebte, hatte er sich schmerzlich nach ihr gesehnt. Und nun schlief seine falsche Braut in den Armen eines anderen Mannes. Einer Ehe mit ihr entkommen zu sein hätte eigentlich eine angenehme Vorstellung statt einer schmerzlichen sein müssen.

  Hatte er sie geliebt? Oder war es nur verletzter Stolz gewesen? Als er versuchte, sich Branna wieder ins Gedächtnis zu rufen, tauchten ihre Züge so deutlich wie immer vor seinem inneren Auge auf: weiches, kastanienbraunes Haar und Augen, so dunkel wie poliertes Kirschholz. Ihr Lächeln, wenn er sie in die Arme nahm.

  Kieran umklammerten die Schnitzerei. Dann zwang er sich, seine Finger zu entspannen. Sie war jetzt fort, war mit einem anderen Mann verheiratet.

  Wahrscheinlich dachte sie noch nicht einmal mehr an ihn. Er wünschte, er hätte seine Gedanken auch so leicht von ihr abwenden können.

  Er widmete seine Aufmerksamkeit wieder dem Bildnis. Es ging um die Form von Iseults Mund. Anstatt den Schmerz in ihren Zügen wiederzugeben, hatte er ihnen etwas Eigenes hinzugefügt: einen Anflug von Hoffnung. Doch er hatte ihrem Gesicht kein falsches Lächeln geschenkt. Er hatte ihre Lippen so geschnitzt, als hinge Iseult einem wehmütigen Traum nach.

  Das passte zu ihr. Als er jetzt die Finger reckte, um die Taubheit daraus zu vertreiben, stellte er fest, dass ihm diese Herausforderung Spaß gemacht hatte. Auch wenn er sein Werk Davin überlassen musste, so hatte es ihn doch von der Vergangenheit abgelenkt.

  Es lagen noch zwölf Wochen vor ihm. Würde er am Ende seiner frei gewählten Sklaverei Vergebung finden? Kieran konnte sich nicht vorstellen, jemals Frieden zu finden.

  Gestern Abend hatte er weder verhindern können, dass man ihn bemerkte, noch verrichtete er die Aufgaben eines Sklaven mit angemessener Demut. Keinen Moment lang hatte er sich mit seinem jetzigen Dasein abfinden können. Was, wie er vermutete, der Gipfel eines Opfers wäre.

  Er öffnete ein Fässchen Butter und verwendete den Inhalt, um das Holz zu polieren. Während er das Fett auf der Oberfläche verrieb, dachte er wieder darüber nach, was er wohl tun würde, konnte er Lismanagh den Rücken kehren.

  Er wollte einen Ort finden, wo ihn keiner kannte, wo er sein Erbe und seinen Rang hinter sich lassen konnte. Man würde ihm glauben, wenn er sagte, dass er nichts als ein einfacher Schnitzer sei. Niemand brauchte die Wahrheit zu wissen.

  Er verspürte nicht das Bedürfnis, seinen Vater Marcas wiederzusehen. Er hatte sich in die Sklaverei verkauft, weil er Egan retten wollte. Etwas in ihm hatte angenommen, Marcas würde ihnen folgen, ihnen Stammesbrüder hinterherschicken, um sie beide nach Hause zu holen.

  Doch niemand war gekommen. Monate vergingen, und er hatte keinen einzigen Mann gesehen. Und da hatte er verstanden, dass es keine Heimkehr geben würde. Sie wollten nicht, dass er zurückkehrte.

  Kieran wickelte das Bildnis in ein Stück Leinen und legte es beiseite.

  Danach öffnete er weit die Tür und blinzelte in die Helligkeit. Es war nicht mehr früher Morgen, eher schon Vormittag. Er hatte gearbeitet, bis die Lampen heruntergebrannt waren, aber danach hatte er genug Sonnenlicht gehabt, um mit seiner Arbeit fortzufahren. Eigentlich müsste er sich jetzt erschöpft fühlen, doch er war so in seine Arbeit vertieft gewesen, dass sie seine Energien erneuert hatte.

  Draußen fand er einen weiteren Sack mit Vorräten. Er enthielt Brot, Wild und auch Met. Iseult musste ihn hier abgelegt haben, nicht Davin. Ob sie ihm während der ganzen letzten Tage Essen gebracht hatte?

  Er wusste nicht, wieso ihn das störte. Als Davins zukünftige Frau war es vielleicht ihre Aufgabe, für dessen Sklaven zu sorgen. Unwillkürlich musste er daran denken, wie sie ihn gestern Abend um Auskunft gebeten hatte. Er glaubte nicht, dass er ihr helfen konnte. Auf den Sklavenmärkten hatte er genauso viele Kinder wie Erwachsene gesehen. Einen bestimmten Jungen zu finden würde unmöglich sein.

  Genug. Er verdrängte Iseult aus seinen Gedanken. Es war an der Zeit, Davin die Schnitzerei zu geben und jeden Kontakt zu ihr abzubrechen. Er steckte das hölzerne Bildnis in eine Falte seiner Tunika und machte sich auf den Weg zu Davins Hütte.

  Jenseits der Palisaden sah er in einiger Entfernung eine kleine Kapelle aus Stein. Dahinter war die dunkle, schwere Erde gepflügt und bereit, bestellt zu werden. Er konnte sich vorstellen, wie die grünen Keimlinge aus der Erde sprießen würden.

  Um ihn herum erinnerte ihn der Lärm der Menschen an das, was er während der vergangenen Monde vermisst hatte. Kinder jagten lachend einem Hund hinterher. Da war das Knistern und der Geruch der Torffeuer und das Meckern der Ziegen in ihren Pferchen, die zum Melken zusammengetrieben wurden. Es waren vertraute Geräusche, Geräusche, die ihm sein Zuhause wieder lebendig machten. Kieran beachtete den plötzlichen Schmerz in seinem Herzen nicht.

  Neasa, das lange schwarze Haar unter einer festen, leinenen Kopfbedeckung verborgen, entdeckte ihn. Sie wischte sich die Hände an ihrem brat ab und hob die Hand. „He, du da, Davins Sklave! Ich brauche dich. Du gehst heute Morgen zu den Schafen und kümmerst dich um sie.“ Kieran beachtete ihren Befehl nicht und hielt Ausschau nach Davin.

  „Hast du nicht gehört, was ich sagte?“, fragte Neasa, die Hände in die Hüften gestemmt.

  „Ich habe dich vernommen. Aber ich bin beauftragt, deinem Sohn Davin etwas zu überbringen.“ Ohne weiter auf sie zu achten, ging er an ihr vorbei.

  „Ich weiß, wo er ist“, rief jemand hinter ihm her. Orin kam angelaufen und fügte hinzu: „Ich bringe dich hin.“ Er warf einen Blick auf seine Pflegemutter und setzte sich schnell wieder in Bewegung, um von ihr nicht aufgehalten zu werden. Kieran vermutete, dass der junge Mann darauf brannte, seine Pflegeeltern zu verlassen.

  Neasa gab sich keine Mühe, ihre Verärgerung zu verbergen. Sie brummelte vor sich hin, während die beiden sich rasch entfernten. Orin führte Kieran aus dem Ringwall hinaus und deutete schließlich auf eine Gruppe Männer zu Pferde. „Dort ist er.“

  Kieran hob die Hand, um seine Augen vor dem Gegenlicht zu schützen.

  Er erkannte Davin auf einem schwarzbraunen Wallach. „Wohin reiten sie?“

  „Er spricht mit den Auskundschaftern, die er vor ein paar Tagen aussandte. Sie machten sich auf den Weg zur Küste, um die Lochlannachs aufzuspüren.“ Kieran straffte die Schultern. Mit den Nordmännern und Dänen hatte er selbst noch eine Rechnung offen. Wie ein Schlag in die Magengrube trafen ihn die Erinnerungen. Er sah wieder die Hand vor sich, die die Klinge über Egans Kehle zog. Er würde Rache üben an den Plünderern. Aber nichts würde ihm den Bruder zurückbringen. „Was wollen sie?“

  Orin zuckte die Achseln. „Land. Gut und Geld. Unsere Frauen, vermute ich.“

  Der Preis von Eroberungen. Kieran ballte die Fäuste, während er Orin folgte, der sich nun zu den anderen begab. Einer der Boten berichtete soeben von seinen Entdeckungen.

  „Es ist eine kleine Truppe, vielleicht dreißig Männer“, meinte der Mann.

  „Ihr Schiff ankert nahe Baile na nGall. Sie haben außerhalb der Ruinen ein provisorisches Lager aufgebaut.“

  „Irgendwelche Überlebende aus der Gegend?“, fragte Davin.

  „Wenn es welche gab, sind sie geflüchtet. Wir hielten uns von den Nordmännern fern und beobachteten sie nur. Es sieht aus, als beabsichtigten sie, weiter ins Innere vorzustoßen. Als wir zurückkehrten, waren sie dabei, noch mehr Vorräte einzusammeln.“

  „Wie viele Pferde haben sie?“, fragte Kieran.

  Erstaunt wandten die Männer ihm die Gesichter zu. Anscheinend waren sie es nicht gewohnt, dass Sklaven das Wort ergriffen. Kieran war das egal.

  

  Die Anzahl der Pferde würde erkennen lassen, wie viele hochrangige Soldaten unter ihnen waren. Der Bote sah zu Davin hin, welcher nickte. „Es waren fünf.“

  Fünf Männer – das waren zu viele, um eine Gruppe von nur dreißig Leuten anzuführen. Irgendwo mussten noch Männer warten, insgesamt konnten es siebzig sein. Kieran beurteilte diesen Kampf nicht sehr optimistisch.

  „Wir werden eine Versammlung einberufen und dann entscheiden, was zu tun ist.“ Davin entließ die Auskundschafter und sagte ihnen noch, dass sie essen und sich von ihrer Erkundungsfahrt ausruhen sollten. Einer nach dem anderen ging, bis nur noch Kieran und Orin übrig waren.

  Davin machte ein ärgerliches Gesicht, weil er während der Befragung gestört worden war. „Was willst du?“

  „Die Figur meines Bruders. Ich habe einen Teil des Handels erbracht.“ Er übergab Davin das in ein Tuch eingewickelte Bildnis.

  Sein Herr wickelte es aus und studierte Iseults geschnitztes Porträt. Dass Davin keine Reaktion zeigte, bekümmerte Kieran nicht. Er wusste, dies hier war seine beste Arbeit.

  „Das ist sie“, meinte Davin anerkennend und hob endlich den Blick. „Bei Gott, das ist sie. Ich hätte es nicht für möglich gehalten.“ Sorgfältig schlug er das Holz wieder in das Tuch ein und steckte es weg. „Die Skulptur deines Bruders ist bei mir in der Hütte. Komm, ich gebe sie dir jetzt wieder.

  Wir werden dafür sorgen, dass die Truhe später zu dir gebracht wird.“ Sie waren im Begriff, zurück zum Ringwall zu gehen, als Orin stehen blieb. Ein hoffnungsvolles Lächeln lag auf seinem Gesicht.

  „Was ist?“, wollte Davin wissen.

  „Es ist ein schöner Tag. Die See ist ruhig, und der Himmel ist vollkommen.“

  „Ich weiß, was du denkst.“ Davin schlug seinem Pflegebruder auf die Schulter. „Hol unsere Vorräte, und ich kümmere mich um das Boot.“ Kieran wollte ohne die beiden weitergehen. Er hätte zwar gern mit der Arbeit an der Truhe begonnen, aber Davin hatte andere Pläne. Langsam fing Kieran an zu verstehen, was es hieß, ein Sklave zu sein. Und es ärgerte ihn, von den Launen eines anderen Mannes abhängig zu sein.

  „Ich finde, Kieran sollte mitkommen“, fügte Orin hinzu. „Sonst fangen wir keinen einzigen Fisch. Bei der letzten Jagd hätten wir ohne ihn nicht das Hirschkalb nach Hause gebracht.“

  „Was sagst du dazu, Kieran?“

  Kieran blieb jäh stehen, als er Davins Bitte vernahm. Oder war es ein Befehl? Weil er so wenig selbst bestimmen konnte, erwachte in ihm der Wunsch, Nein zu sagen. Aber andererseits war es ein verlockender Gedanke. Seit über einem Jahr war er nicht mehr auf dem Meer gewesen.

  Der Geschmack von Salz, das Gefühl absoluter Freiheit lockten ihn über die Maßen.

  

  „Wir werden das Boot herausholen und unser Glück auf See versuchen“, fuhr Davin fort. Er stieg aufs Pferd und sah auf die grauen Schaumkronen hinaus.

  Es blieb ihm also keine andere Wahl. Kieran zuckte die Achseln. „Wenn du mich brauchst.“

  „Eine angemessene Belohnung für eine so schöne Arbeit“, sagte Davin und griff nach Iseults Abbild. „Das könnte eine letzte Gelegenheit sein, aufs Meer hinauszufahren, bevor die Invasion der Nordmänner stattfindet. Und“, seine blauen Augen funkelten Kieran an, „du darfst jeden Fisch behalten, den du fangen kannst. Meine Mutter wird nichts haben wollen, was nicht Orin oder ich ins Netz bekommen haben.“

  „Wie du willst.“ Bei der unerwarteten Einladung wurde es Kieran leicht ums Herz. Es war lange her, dass er sich auf etwas hatte freuen können. Er folgte den Männern in den Ringwall zurück, dankbar dafür, dass er Egans Figur wieder zurückerhielt. Auch wenn sein Bruder nicht mehr lebte, hatte er so doch wenigstens eine Erinnerung an ihn.

  Eine Stunde später ging Kieran zum Ufer hinunter, wo er Davin, Orin und Iseult wartend vorfand. Nachdem er die Hütte nach Zubehör für den Fischfang durchstöbert hatte, konnte er ein paar kleine Metallstücke einstecken. Davin und Orin waren dabei, ein Netz und lange Ruten in den Kahn zu laden, während Iseult zwei Körbe trug, die wahrscheinlich Essen und Trinken enthielten, wie Kieran vermutete.

  Er hatte nicht erwartet, sie zu sehen. Doch sie war Davins Verlobte, also hatte er sie wahrscheinlich eingeladen mitzukommen. Davins Hände packten sie um die Taille, während er sie ins Boot hob. Ihr dunkelgraues Obergewand und der etwas hellere léine hätten an anderen Frauen wenig anziehend gewirkt. Bei Iseult unterstrichen sie noch ihre Schönheit. Davin hielt Iseult länger fest als nötig. Unangenehm berührt vom Anblick der beiden, schaute Kieran zur Seite.

  Sie war nur eine Frau von vielen. Da sollte es keine Rolle spielen, wenn sie sich zu ihnen gesellte, oder? Schließlich gehörte sie hierher, an die Seite ihres zukünftigen Ehemannes. Und doch hatte er in ihrer Gegenwart das Gefühl, noch mehr Außenseiter zu sein.

  Sie sah nicht glücklich aus. Fast hatte es den Anschein, als wäre sie zu dieser Bootausfahrt gezwungen worden, als wollte sie in Wahrheit gar nicht hier sein.

  Kieran konnte es nicht anders empfinden.

  Er packte das Heck des Bootes und half den anderen, es ins flache Wasser zu schieben. Iseult hielt sich an den Seitenwänden fest und drehte ihnen dabei den Rücken zu.

  Die Eiseskälte des Meerwassers durchnässte ihn. Als sie weit genug draußen waren, kletterte Kieran ins Boot. Er nahm ein Ruder auf, und sie bewegten sich hinaus in die Brandon Bay.

  Iseults langes Haar flatterte im Wind, und als dieser stärker wurde, wickelte es sich um ihren Hals. Die Wellen brachten den Kahn zum Schaukeln. Sie hielt sich am Rand fest, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren.

  Davin saß hinter ihr. In allem, was er tat, konnte Kieran erkennen, wie viel Iseult diesem Mann bedeutete. Als fürchtete er, sie könnte plötzlich verschwinden, ließ ihr Verlobter sie nicht aus den Augen.

  Einen kurzen Moment lang blickte Iseult zurück. Das Unglück ließ ihre Augen stumpf wirken. Plötzlich sah Kieran sie vor sich, mit einem Kind in den Armen. Er sah, wie sie mit einem kleinen Jungen lachte, ihn lehrte, wie er die Rute zu halten hatte, und wie sie seine Aufregung teilte, als er seinen ersten Fisch fing.

  Und jetzt war der Junge fort.

  Wie? Wann? Die Antwort darauf war unwichtig, weil sie immer noch schmerzte. Und Davin schien für diesen Kummer völlig blind zu sein. Er neckte sie, beugte sich vor und flüsterte ihr etwas ins Ohr. Auch wenn Iseult sich zwang, den Mund zu einem Lächeln zu verziehen, so war es doch kein echtes Lächeln.

  Kieran blickte fort und ordnete die Taue des Segels. Das hier ging ihn nichts an. Sie war nicht seine Verlobte, und es war nicht seine Aufgabe, ihr zu helfen.

  Doch das Bedürfnis, sie zu beschützen, ließ sich nicht so leicht unterdrücken.

  Inzwischen hatten sich die Segel mit Wind gefüllt, und das Boot nahm Fahrt auf. Kieran schmeckte das Salz und genoss den Wind, der ihm die Luft ins Gesicht peitschte.

  Von Zeit zu Zeit hatte er seine Schwestern im Boot seines Vaters hinausgefahren, obwohl Cara gewöhnlich versuchte, ihn nass zu spritzen.

  Bei der Erinnerung machte sich eine große Leere in ihm breit. Beide, Cara und Aisling, hatten ihre weibliche List bei ihm eingesetzt, um ihn dazu zu bringen, alles zu tun, was sie sich wünschten. Críost, er vermisste sie.

  Während er ein Segel einzog, fing er einen Blick Iseults auf. „Davin zeigte mir die Schnitzerei. Das hast du gut gemacht.“

  Er hatte das Kompliment nicht erwartet und auch nicht den weichen Zug um ihre Lippen. Ihre hellblauen Augen standen im Kontrast zu dem grauen Wasser der Bucht, während der Wind goldblonde Strähnen gegen ihre Wangen presste.

  Kieran nickte dankend mit dem Kopf, bevor er seine Aufmerksamkeit wieder auf das Meer richtete. Ihre Worte taten seinem Stolz gut, obwohl er nicht wusste, warum sie sie gesagt hatte. Sie mochte ihn nicht. Fürchtete ihn sogar.

  Tat sie das wirklich? Vielleicht hatte sich etwas verändert. Er hatte die Fragen wegen ihres Sohnes nicht beantworten können. Wie hätte er einen kleinen Jungen bemerkt haben können unter all den Hunderten von Menschen, die er gesehen hatte?

  Als er einen Blick in ihre Richtung riskierte, sah er, dass Davin ihn jetzt beobachtete.

  

  „Es ist eine schöne Arbeit“, stimmte sein Herr Iseult zu. Dabei legte er die Hand auf ihre Schulter, als wollte er seinen Anspruch auf seine Braut betonen. Als Antwort darauf legte Iseult ihre Hand auf seine.

  Kieran umklammerte die Taue. Ihm war, als würde er einen ganz privaten Augenblick stören, und er wandte sich ab. Die Sonne schien durch die Schäfchenwolken. Schließlich fanden sie eine Stelle, wo sie Anker setzen konnten.

  „Lust auf eine Wette?“, fragte Davin.

  Orin sah seinen Pflegebruder misstrauisch an. „Was führst du im Schilde?“

  „Wer die wenigsten Fische fängt, muss sie putzen.“ Orin zuckte zusammen. „Ich weiß nicht, ob wir …“

  „Ich nehme die Wette an“, unterbrach ihn Kieran. Fische säubern war noch nie eine Arbeit gewesen, die er mochte, und er setzte ein ziemliches Vertrauen in sein Können.

  „Ich auch“, erwiderte Iseult. Ihrem Gesicht war anzumerken, dass sie sich mit ihnen messen wollte, und Kieran fragte sich, was es war, das sie wusste und er nicht.

  „Ich will mit dem Netz beginnen“, sagte Orin und blickte immer noch so drein, als hielte er ein Wettfischen für keine gute Idee.

  „Wir werden uns mit dem Netz abwechseln“, versicherte ihm Iseult. „Du kannst damit anfangen. Ich benutze die Rute.“

  Sie öffnete ihren Korb und holte klein geschnittene Krabben daraus hervor. Sie versah den Angelhaken mit einem Köder und hängte die Leine über die Bordwand.

  „Gib mir etwas davon, ja?“, bat Davin.

  Iseult hob die Brauen. „Das hier ist eine Wette. Du musst dir schon deine eigenen Köder besorgen.“ Mit gespielter Unschuld neigte sie den Kopf zur Seite. „Oder hast du etwa vergessen, dir welche mitzunehmen?“ Davin machte kleine Augen. „Das ist nicht fair, a stór.“

  „Fair oder nicht, ich werde es jedenfalls nicht sein, die alle Fische säubert.“ Ihre Augen leuchteten vor Zufriedenheit.

  Kieran ordnete seine eigene Angelleine und löste einen Knoten. Er musste zugeben, dass Iseult MacFergus eine kluge Frau war.

  Nun, er war sich nicht zu gut zum Schummeln.

  Er wartete, bis sie ihre Aufmerksamkeit ihrer Angel widmete. Dann ließ er die Hand in ihren Korb gleiten. Mit einer schnellen Bewegung warf er Davin eine Krabbe zu und behielt eine für sich.

  Iseult schlug ihm auf die Hand. „Das sind nicht deine!“ Ihre Wangen brannten, als ihr klar wurde, was sie getan hatte.

  „Nein, sind sie nicht“, gab er ihr recht. Und sich vorbeugend, fügte er hinzu: „Aber du hast nicht aufgepasst.“

  Sie errötete noch mehr. Dieses Mal nahm sie den Korb zwischen ihre Knie. Während sie den Rock darüberlegte, funkelte sie die beiden Männer wütend an. „Ihr stehlt mir nicht noch einmal etwas aus meinem Korb.“ Wäre sie irgendeine andere Frau gewesen, hätte er es als eine Herausforderung angesehen. Er stellte sich vor, wie er sie am Bug des Bootes in die Falle locken und ihr die Hände um ihre Taille legen würde. Er würde sie gegen die Planken pressen, bis sein Körper über dem ihren wäre. Vielleicht würde er ihr einen Kuss stehlen, wenn sie es zuließ. Dann wäre der Korb mit den Ködern bald vergessen.

  Stattdessen warf er Davin einen Blick zu. „Ich könnte sie ablenken, wenn du willst.“

  „Ich weiß nicht, ob ich so tapfer bin.“ Davin betrachtete Iseult mit einem leichten Lächeln auf dem Gesicht.

  Ich schon, dachte Kieran. Und durch die Art und Weise, wie Iseult von ihm abrückte, vermutete er, dass auch sie es wusste.

  Von diesem Augenblick an vermied sie es, ihn anzuschauen. Es war eine beabsichtigte Reaktion. Was immer er für eine Verbindung zwischen ihnen beiden gestern Abend gespürt hatte, jetzt war nichts mehr davon da. Sie würden nie Freunde sein können, denn sie waren nicht von gleichem Stand. Sie wusste nichts von seiner früheren Stellung. Und selbst wenn sie etwas davon erfahren würde, jetzt gehörte sie zu Davin.

  Aus einer Falte seines Mantels zog Kieran etliche verrostete Glieder einer Kette hervor. Nachdem er sie an die Angelschnur geknüpft hatte, um ihr Gewicht zu verleihen, warf er die Leine aus. Auf diese Weise würde er mehr Glück haben und größere Fische angeln können.

  „Ich habe etwas gefangen!“, schrie Orin. Eifrig holte er das Netz ein. Eine junge Flunder, kaum mehr als eine Hand, hatte sich in den Maschen verfangen.

  Davin brüllte vor Lachen. „Du hast deinen eigenen Köder gefangen, mein Junge! Gut gemacht.“

  „Du hast nicht gesagt, wie groß der Fisch sein muss“, protestierte Orin.

  „Ich glaube, dass ich die Wette gewinnen werde.“

  „Nicht mehr.“ In Iseults Stimme schwang Vorfreude mit, als sie jetzt mit ihren Armen Widerstand leistete. Das Wasser wirbelte auf, aber sie ließ nicht nach und zog die Angelleine mit den Händen zu sich heran.

  „Brauchst du meine Hilfe?“, fragte Davin und schlang die Arme um ihre Taille.

  „Nein. Ich habe ihn.“ Sie versuchte sich aus Davins Umarmung zu lösen, und plötzlich hing die Leine schlaff ins Wasser. Als Iseult sie einzog, hatte sie nichts als einen verbogenen Haken, auch der Köder war nicht mehr vorhanden.

  „Gib ihr das Netz, Orin“, wies Davin ihn an. „Iseult braucht etwas anderes, um ihren Fisch zu fangen.“

  Sie schimpfte leise vor sich hin. „Ich habe es ganz gut hinbekommen, bevor du dich eingemischt hast.“

  Davin grinste. Kieran beteiligte sich nicht an dem Spaß. Er konzentrierte sich darauf, die richtige Stelle zu finden, wo er seine Angel auswerfen konnte. Wenn ein Fisch anbiss, zog er ihn so schnell zu sich heran, dass die Angelschnur ihm in die Handflächen schnitt.

  

  Orin stieß begeisterte Rufe aus, als Kieran einen Dorsch aus dem Wasser zog, der so lang war wie sein Unterarm. „Gut gemacht!“

  „Er schummelt“, sagte Davin kopfschüttelnd. „Du hättest ihn ablenken sollen, indem du ihm die Arme um die Taille legst, Orin.“ Iseult stieß ein überraschtes Lachen aus, und zum ersten Mal sah Kieran sie lächeln. Ein echtes Lächeln, nicht eines, das von ihren Sorgen niedergedrückt wurde.

  Eine so schöne Frau wie Iseult sollte oft lächeln, dachte er. Viel zu schnell war es wieder verflogen.

  Kieran erwischte Orin dabei, wie er ihn betrachtete, und er schenkte ihm einen finsteren Blick. „Versuch es nur, und ich werfe dich über Bord.“ Danach ging der Spaß erst recht weiter. Als bei Kieran endlich ein zweiter Fisch anbiss, wurde er von Orin gepackt und daran gehindert, den Fang einzuholen. Davin versuchte, ihm den Fisch abzunehmen, aber es gelang Kieran, den Lengfisch zu schnappen, bevor die anderen ihn wieder zurück ins Wasser werfen konnten.

  Iseult hielt sich die Seiten vor Lachen, und fast wäre sie gegen die Bootsplanken gefallen. Ihr Gewand war nass vom Seewasser, und das dichte rotgoldene Haar lag zerzaust auf ihrem Rücken.

  Schau sie nicht an, meldete sich warnend Kierans Verstand, während Davin ihr half, sich wieder hinzusetzen.

  Als Iseult endlich ihre Fassung zurückgewonnen hatte, übergab sie das Netz an Kieran. Dabei berührten sich ihre Hände. Jäh wurde sie ernst. Auf ihrem Gesicht war ganz und gar nicht mehr jenes scherzende Lächeln, das sie zuvor Davin geschenkt hatte.

  Nein, das hier war mehr. Es war der erschrockene Blick des Erkennens, gemischt mit Schuld. Wäre sie nicht mit einem anderen Mann verlobt, er hätte sich vorgebeugt und sie geküsst. Er hätte sie an sich gedrückt, sich an ihren glatten Schultern und dem zarten Hals erfreut.

  Kieran warf das Netz über Bord und war wütend auf sich. Es spielte keine Rolle, dass er sie begehrte und dass sich auf ihrem Gesicht das gleiche Begehren gespiegelt hatte. So unehrenhaft würde er niemals handeln, nicht, nachdem man ihm selbst Ähnliches angetan hatte.

  Wenn es ihm gelang, seine Freiheit zurückzugewinnen, konnte er am Ende des Sommers aufbrechen. Und in der Zwischenzeit hatte er vor, sich von Iseult MacFergus fernzuhalten. Sehr fern.

 


 8. KAPITEL

 

  Für den Rest des Tages konzentrierte Iseult sich aufs Angeln. Sie hatte vier respektable Fische gefangen, Davin fünf und Orin sieben. Kieran konnte zwölf vorweisen. Er benutzte abwechselnd die Rute mit den Gewichten und das Netz. Aufrecht saß er im Boot, interessierte sich nur für seine Leine und hatte Iseult kein einziges Mal mehr angesehen. Nicht, seitdem sie ihm das Netz gereicht hatte.

  

  Von dem Moment an, in dem sich ihre Hände berührt hatten, waren all ihre Sinne in Alarm gesetzt worden. In Kierans durchdringenden braunen Augen war eine Warnung aufgeblitzt, und als sie zurückgewichen war, zitterten ihr die Hände. Kieran Ó Brannon war ein Sklave, ihr nicht ebenbürtig. Er war kein Mann, der zum Freund werden konnte. Obwohl er sie zum Fischen begleitete, war kaum zu übersehen, dass er eigentlich nicht hier sein wollte.

  Er war mitgekommen, weil Davin es angeordnet hatte. Und aus seinem stummen Betragen schloss sie, dass er es nicht gewohnt war, Befehle entgegenzunehmen.

  Alles an ihm ließ sie an einen Krieger denken. Seine Heimlichkeit und seine Schlauheit, verbunden mit einem rücksichtslosen Benehmen zeugten von einem Mann, der Knechtschaft erduldete, aber nicht dafür geboren war.

  Und doch hatte sich sein Zorn gestern Abend gelegt. Er hatte sie nicht mehr verspottet, noch war er grob zu ihr gewesen, nachdem sie ihm erzählte, was mit Aidan geschehen war. Stattdessen hielt er ihre Hand.

  Irgendwie hatte er sie verstanden.

  Iseult sah auf ihre Hände hinunter, die die hölzerne Angel hielten. Als sie wieder zu Kieran blickte, starrte er auf das Meer hinaus. Er kannte den gleichen Schmerz.

  Nein. Du darfst nicht so von ihm denken.

 

  Sie rutschte näher an Davin heran, so nahe, dass sie sich berührten. Als Antwort darauf lächelte er und legte den Arm um sie.

  „Ich bin froh, dass du mitgekommen bist, a mhuirnín. Du warst lange Zeit nicht du selbst.“

  „Ich weiß.“ Sie zwang sich, seine Hand zu nehmen. „Ich vermisse immer noch Aidan.“

  Davin lächelte, aber es war ein Lächeln der leeren Versprechungen. Es tat so weh, sich vorzustellen, wie allein und verloren ihr Kind sein musste.

  Und es war schwer, dagegen anzukämpfen, dass diese Suche sie völlig auffraß. Mit jedem Tag, der verging, wuchs der Wahnsinn ein wenig.

  Iseult drückte Davins Hand. Es war eine stumme Entschuldigung.

  „Jetzt hör auf“, schalt Davin und zog seine Hand fort. „Ich werde nicht zulassen, dass du mich ablenkst. Du wirst diesen Wettstreit verlieren, a stór.“

  So hatte sie es zwar nicht gemeint, aber sie zuckte die Achseln. „Wenn du willst, dass ich dich an Beltaine heirate, solltest du mich vielleicht gewinnen lassen.“

  Orin lachte und deutete mit dem Finger auf Davin. „Jetzt hat sie dich erwischt, mein Bruder.“

  Kieran sagte nichts, sondern griff ins Wasser nach seinem Netz. Dabei traten die Sehnen an seinen Armen hervor. Einen Teil des Netzes hatte er zur besseren Hebelwirkung ans Boot gebunden.

  Plötzlich drückte der Wind das Boot nach Lee, und Iseult taumelte gegen Kieran. Sie fühlte, dass seine Muskeln hart wie Stein waren, ohne jede Spur von Weichheit. Er fing sie auf. Seine Hände waren kühl vom Seewasser. Als sie das Gleichgewicht wiedergefunden hatte, griff Kieran ins Wasser, um das zurückgesunkene Netz herauszuziehen.

  „Es tut mir leid.“ Sie hielt sich an der Bootswand fest. „Ich wollte nicht, dass du deinen Fisch verlierst.“

  „Da bin ich mir nicht so sicher“, warf Davin ein und half Iseult wieder auf ihren Sitz. „Sie hat nur keine Lust, Fische zu säubern.“

  „Es war ein Zufall“, sagte Kieran leise.

  Iseult erwiderte nichts. Da sie sich ihm so nahe fühlte, war sie sich seiner Gegenwart nur allzu bewusst. Langsam gewann er seine Kraft zurück. Sein Körper war dabei, sein abgezehrtes Äußeres zu verlieren. Eigentlich hatte er nie schwach ausgesehen, sondern schlank und drahtig, mit einem Hauch von Gefährlichkeit.

  Im Gegensatz dazu war Davin stark, zuverlässig und immer für sie da. Sie ertappte ihren Verlobten dabei, wie er sie beobachtete und anschließend Kieran ins Auge fasste. Um Davin zu beruhigen, setzte Iseult sich wieder neben ihn.

  Als die Sonne den Zenit erreichte, holte Iseult Wildbret, getrocknete Äpfel vom letzten Jahr und Käse hervor, um es mit den anderen zu teilen. Davin neckte sie, weil sie fortfuhr zu fischen und nur ab und zu das Angeln unterbrach, um einen Bissen zu sich zu nehmen. Wenn sie eine Chance hatte, keinen Fisch ausnehmen zu müssen, dann wollte sie sie nutzen.

  „Ich habe dafür gesorgt, dass die Brauttruhe in Seamus’ Hütte gebracht wird“, sagte Davin zu Kieran. „Wenn du willst, kannst du schon heute Abend mit der Arbeit beginnen. Und ich habe dir das hier mitgebracht.“ Er reichte ihm eine Holzfigur. Es war der Junge, wie Iseult erkannte.

  Kieran nahm die Schnitzerei und betrachtete sie einen Moment, bevor er sie in einer Falte seiner Tunika verbarg. Er schaute unvermindert finster drein. Iseult fragte sich, ob dieser Junge wohl noch am Leben war.

  Davin reichte ihr einen Krug mit Met, und sie nahm einen Schluck, bevor sie ihn Kieran anbot. Für einen winzigen Augenblick legten sich seine Hände erneut über die ihren. Iseult widerstand dem Bedürfnis, sich ihm zu entziehen.

  Um sich abzulenken, versah sie ihren letzten Haken mit einem Köder und warf die Angelleine über Bord. Davin half Orin dabei, das Netz einzuholen.

  Gott sei Dank hatte Orin nichts als Tang gefangen.

  Ihr eigenes Glück hielt nicht an. Kein einziger Fisch schien sich für ihren Köder zu interessieren. Sie sah Kieran an, der seine eigene Angel ins Wasser gehängt hatte. Sein Blick verriet höchste Konzentration.

  „Hast du schon oft gefischt?“, fragte sie.

  Er nickte, schenkte ihr aber immer noch keinen Blick. Offensichtlich wollte er nicht mit ihr sprechen. Ob sie ihn beleidigt hatte? Seiner abweisenden Haltung nach schien er keine Lust zu haben, Fragen zu beantworten oder irgendetwas über seine Vergangenheit preiszugeben. Und ihr am allerwenigsten.

  

  Sie nahmen wieder Kurs auf Lismanagh, und die Männer waren mit den Segeln beschäftigt. Iseult sammelte die Fische in ihren Korb. Nachdem sie sie gezählt hatte, schien es, als hätte sie die Wette verloren. Das Letzte, was sie wollte, war, den Abend mit dem Säubern von Fischen zu verbringen. Angewidert rümpfte sie die Nase.

  Weder sprach Kieran während der Heimreise mit ihr, noch schenkte er ihr einen Blick. Am Himmel zogen Wolken auf und verdunkelten die Sonne.

  Die Temperatur war gefallen, und die kalte Luft ließ Iseult nach ihrem brat greifen. Um sich zu wärmen, legte sie sich das wollene Tuch um Kopf und Schultern.

  Als sie den Strand erreicht hatten, hob Davin Iseult aus dem Boot. Ohne sich um das kalte Wasser zu kümmern, trug er sie sicher auf seinen Armen ans Ufer.

  Orin eilte den anderen voraus zum Ringwall, während Kieran den Korb mit den Fischen aufnahm und allein hinter Davin und Iseult herging.

  Wohin sollte er den Fang bringen?

  Davin fing Iseults Blick auf. „Mach dir keine Sorgen um die Wette, a stór.

  Kieran wird sich um die Fische kümmern.“

  Sie hätte überglücklich sein sollen. Sie hätte den Mund halten und Kieran die Arbeit überlassen sollen. Doch für sie war es eine Frage der Ehre. Sie hatte verloren. Also war es jetzt an ihr, die Fische zu putzen, auch wenn das ziemlich ekelhaft war.

  „Lass mich runter, Davin“,drängte sie. Er gehorchte. Wieder verharrte seine Hand länger als nötig auf ihr.

  Mit großen Schritten trat sie zu Kieran. Er schenkte ihr kaum einen Blick und achtete nur auf den Korb. Versuchte er etwa, demütig zu erscheinen?

  Dann misslang ihm das aber gründlich. Stattdessen machte er eher einen zornigen Eindruck.

  „Ich verlor die Wette“, erinnerte ihn Iseult. „Deshalb ist es meine Aufgabe, den Fisch zu säubern.“

  Kieran schüttelte den Kopf. „Du bist seine zukünftige Frau. Ich bin ein Sklave. Es ist besser, wenn ich es tue.“

  Er benahm sich, als wäre sie eine arrogante Edelfrau, die sich für körperliche Arbeit zu schade war. Sie war sich nicht zu schade für diese Arbeit, ganz und gar nicht! Nun gut, sie mochte sie nicht, aber Tatsache war, dass er gewonnen hatte. Auch wenn Davin damit einverstanden zu sein schien, die Wette Wette sein zu lassen, so verletzte das doch Iseults Ehrgefühl.

  Sie trat Kieran in den Weg, und er war gezwungen, stehen zu bleiben.

  „Gib mir den Korb.“

  „Nein.“

  Bevor er sich an ihr vorbeidrängen konnte, packte Iseult den Griff des Behältnisses. „Ich werde den Korb tragen. Ich drücke mich nicht um meine Pflichten.“

  „Am besten lässt du ihr ihren Willen“, riet Davin ihm. „Meine Iseult hat ihren eigenen Kopf.“

  

  Sie reckte das Kinn vor. Immerhin wusste wenigstens einer, wovon er sprach. Sie riss den Korb mit den Fischen an sich. Aber er war schwerer, als sie gedacht hatte. Sie musste kämpfen, um ihn halten zu können.

  „Brauchst du Hilfe?“, fragte Kieran ruhig.

  „Nicht von dir.“ Oder irgendeinem anderen, dachte sie, während sie keuchend den Hügel hinaufstapfte.

  Davin holte sie ein und ging neben ihr. „Ich bringe den Korb zu Muirne“, erbot er sich. „Du kannst die Fische dort auseinandernehmen.“ Es schmerzte ihren Stolz, aber noch mehr schmerzten ihre Arme. Also gab sie nach. „Stell ihn draußen vor ihre Hütte.“

  Als er sie von dem Gewicht befreit hatte, rieb Iseult sich die Arme. Heilige Brigid, dabei hatte sie noch fast dreißig Fische zu putzen!

  Es ist dein eigener Fehler, dachte sie. Warum bist du auch so ehrlich.

  „Bist du sicher, dass du das willst?“, fragte Davin. „Kieran würde es schon erledigen.“

  „Ich habe der Wette zugestimmt“, wiederholte sie. Es erschien ihr als Schwäche, an ein Aufgeben zu denken. Und es tat gut, Kierans erstauntes Gesicht zu sehen.

  Sie gingen den Kreis der Hütten entlang, bis sie Muirnes Unterkunft erreichten. Einige der Fackeln waren wegen der anbrechenden Dämmerung bereits angezündet worden. Iseult zog sich einen Hocker heran und richtete sich ihren Arbeitsplatz vor der Hüttenwand ein. Besser, sie fing gleich an und brachte es hinter sich.

  „Oh, Davin und Iseult. Ihr seid zurück!“ Mit breitem Lächeln öffnete Muirne die Tür. „Und wie ich sehe, hast du ein Festessen mitgebracht. So viele habe ich noch nie gesehen, Iseult. Ich bringe Messer, und wir alle helfen dir.“

  Die Wärme in Muirnes Stimme hob Iseults Stimmung ein wenig. Seufzend setzte sie sich. Sie suchte sich ein Holzbrett aus und legte es sich auf den Schoß. Im Nu kehrte Muirne mit etlichen Messern zurück.

  „Ich mache das schon. Aber warum nimmst du dir nicht vier von den Flundern und bereitest sie heute Abend für deine Familie zu?“, bot Iseult ihr an. Da dies die einzigen Fische waren, die sie selbst gefangen hatte, war das wohl die beste Verwendung für sie.

  „Möglich, dass ich genau das beabsichtige.“ Muirne zog sich einen weiteren Stuhl heran und setzte sich neben sie. „Willst du uns Gesellschaft leisten, Davin?“

  „Heute Abend nicht, fürchte ich. Ich treffe mich mit den Männern, um darüber zu entscheiden, was wegen der nordischen Plünderer zu tun ist.“ Er beugte sich nieder und küsste Iseult auf die Wange. „Gute Nacht, a stór.“ Nachdem er gegangen war, stieß Muirne einen glücklichen Seufzer aus.

  „Viele Frauen würden sich die rechte Hand abschlagen, um mit solch einem Mann verheiratet zu werden, Iseult. Ich kann mir vorstellen, wie du dich auf Beltaine freust.“

  

  „Ja, das tue ich.“ Die Worte kamen ihr ganz automatisch über die Lippen.

  Sie war nur etwas beunruhigt wegen der Hochzeitszeremonie und des Beilagers mit Davin.

  Iseult nahm eines der Messer und zog einen Holzeimer für den Abfall zu sich heran. Wahrscheinlich würde gleich jede Katze innerhalb des Ringwalls aufkreuzen und auf eine milde Gabe hoffen. Widerstrebend begann sie einen der größeren Fische auszunehmen. Muirne plauderte munter, während sie die Flundern ausnahm. Anschließend duckte sie sich unter der niedrigen Tür hindurch in ihre Hütte, wo sie begann, den frischen Fang zuzubereiten.

  Allein zurückgelassen, bearbeitete Iseult sieben weitere Fische. Nach einiger Zeit hatte sie das Gefühl, als würde jeder Zoll von ihr nach Meer riechen. Was hätte sie jetzt nicht für ein Bad gegeben.

  Leichte Schritte waren zu hören, und sie schaute auf. Kieran stand vor ihr, ein Messer in der Hand.

  „Was willst du?“, wollte sie wissen.

  Er zuckte die Achseln und zog sich einen der Holzklötze als Stuhl heran.

  Er setzte sich weit weg von ihr und griff nach einem Brett und drei Fischen.

  „Ich sagte dir doch, dass du das nicht tun sollst. Ich habe die Wette verloren. Also ist das hier meine Angelegenheit.“

  Wieder zuckte er die Achseln, öffnete den Bauch des Fisches und nahm ihn aus.

  „Lass das!“ Sie legte ihr Brett und Messer beiseite. Glaubte er etwa, sie wäre nicht fähig, diese Arbeit zu verrichten? „Geh einfach zu deiner Schnitzerei zurück. Oder geh und bediene Davin. Mir ist es egal.“ Seine Gegenwart machte es ihr noch schwerer, sich zu konzentrieren. Sie wartete darauf, dass er ging. Aber er arbeitete weiter, bis er drei Fische gesäubert hatte.

  Kieran stand auf und brachte sie ihr herüber. „Wo soll ich die hintun?“ Sie nahm die Fische und legte sie in einen sauberen Holzeimer, der neben ihren Füßen stand. „Das reicht. Geh jetzt und lass mich weiterputzen.“

  So wie er sie anschaute, fühlte sie sich in seiner Gegenwart unbehaglich.

  „Wette oder nicht, es ist eine Menge Fisch. Und ich möchte mein Abendmahl noch innerhalb der nächsten Stunde einnehmen.“ Verärgert strich Iseult sich eine Strähne aus der Stirn. „Dann greif dir deine zwölf Fische und geh.“

  „Wer geht?“ Muirne trat aus der Hütte und wischte sich die Hände an einem Tuch ab. Als sie Kieran sah, leuchteten ihre Augen. „Oh, du bist der neue Sklave, nicht wahr?“

  „Der bin ich.“ Obwohl er den Kopf gesenkt hielt, konnte Iseult keine Spur von Demut an ihm entdecken.

  „Es ist gut, dass Davin dich geschickt hat, um beim Ausnehmen der Fische zu helfen. Sonst würde unsere Iseult noch die ganze Nacht hier sitzen.“

  

  Iseult stellte fest, dass Kieran diese Vermutung nicht korrigierte. Sie bezweifelte, dass Davin daran auch nur einen Gedanken verschwendet hatte, so besorgt wie er wegen der nordischen Plünderer gewesen war.

  Muirne nickte Iseult zu. „Unterbrich deine Arbeit für einen Augenblick, und iss mit uns. Du kannst auch das Abendmahl mit uns teilen, Sklave. Bring noch ein paar Fische, einige von den kleineren. Sie neben den anderen zuzubereiten dauert nicht lange.“

  „Er heißt Kieran“, sagte Iseult. „Und er wollte gerade gehen.“

  „Ich hätte nichts dagegen, mit euch zu essen“, sagte er. „Es ist eine Weile her, dass ich Gesellschaft hatte.“

  Als Iseult ihm einen wütenden Blick zuwarf, lag ein Ausdruck reinster Unschuld auf seinem Gesicht.

  „Dann komm herein.“ Muirne öffnete die Tür und zwinkerte ihm zu.

  „Schade, dass du ein Sklave bist. Du bist ein ganz Hübscher, Kieran.“ Bei ihren Worten musste Kieran verblüfft blinzeln, und Iseult hätte beinahe laut gelacht. Das geschah ihm ganz recht. Verlegen errötend, betrat er Muirnes Hütte. Glendon und Bartley, die beiden Jungen, jagten einander in dem kleinen Raum. Muirnes Ehemann Hagen packte sie schließlich an ihren Tuniken und setzte sie neben dem niedrigen Tisch auf den Boden.

  Muirne goss Wasser in eine Schüssel und reichte es Kieran, zusammen mit einem Stück Seife. „Wascht euch, ihr beiden. Ihr lasst mein Heim auch schon so genug nach Fisch riechen.“

  Kieran bedeutete Iseult, als Erste die Schüssel zu benutzen. Sie reinigte sich Hände und Gesicht, leerte das schmutzige Wasser aus und füllte dann die Schüssel erneut für Kieran. Er starrte einen Augenblick lang auf das Wasser, bevor er die Hände eintauchte und sie gründlich einseifte.

  „Stimmt etwas nicht?“, fragte sie.

  Er schüttelte den Kopf. „Ich dachte nur daran, wie lange es schon her ist, dass ich Seife hatte.“

  „Wie hast du denn zuvor gebadet?“ Er roch nicht schlecht, aber bis jetzt hatte sie darüber nicht nachgedacht.

  „Meist in kalten Flüssen, und ich benutzte Sand. Manchmal ging ich auch ins Meer.“

  Iseult zuckte zusammen, als sie an seine Wunden denken musste. Der Kontakt mit dem salzigen Wasser musste äußerst schmerzhaft gewesen sein. „Unter den Habseligkeiten von Seamus ist bestimmt auch eine Schüssel. Wenn du willst, bringe ich dir etwas Seife.“

  „Danke“, sagte er leise und brachte das Behältnis mit dem Schmutzwasser nach draußen, um es auszuleeren.

  Auch wenn Kieran während der Mahlzeit wenig sprach, aß er doch ziemlich gut. Muirne sorgte dafür, dass seine Schüssel gefüllt blieb, stellte unentwegt Fragen und plapperte, ohne Luft zu holen. Während des ganzen Essens zeigte Hagen eine belustigte Miene. Doch gelegentlich warf er den Jungen warnende Blicke zu, weil sie ihre Mutter unterbrachen.

  

  „Wie kam es, dass du ein Sklave wurdest?“, fragte Muirne schließlich. „An deinem Betragen kann ich deutlich erkennen, dass du einmal ein freier Mann warst. Hat man dich gefangen genommen?“

  Iseult war sich sicher, dass er diese Frage nie beantworten würde.

  „Nein, ich wurde nicht gefangen genommen.“ Kieran sprach ganz ruhig, während er seine Aufmerksamkeit auf sein Essen richtete.

  Auf Muirnes Gesicht zeichnete sich Entsetzen ab. „Ach du armer Kerl. Ich habe Ähnliches schon vermutet, so stark wie du aussiehst. Keiner sollte seine Freiheit auf diese Weise verlieren. Es tut mir so leid, von diesem Beschluss deiner Familie zu hören.“

  Iseult runzelte die Stirn. „Von welchem Beschluss?“ Muirne seufzte und schöpfte noch einen Löffel Kompott in Kierans Schüssel. „Das ist doch ganz klar, oder nicht? Seine Familie verkaufte ihn in die Sklaverei.“

  Kieran lächelte gezwungen. „Nein. Sie haben mich nicht verkauft. Ich verkaufte mich selbst.“ Er stand auf und dankte Muirne für das Mahl.

  „Verzeih mir, aber ich habe noch zu arbeiten.“

  Sekunden später war er fort. Iseult starrte zu Muirne hinüber, die genauso erschrocken dreinsah, wie sie sich fühlte. „Heilige Jungfrau!“ Muirne griff nach Kierans Schüssel „Ich kann es nicht fassen.“

  Noch konnte es Iseult. Warum sollte ein Mann freiwillig seine Freiheit aufgeben? Welchen Gewinn mochte er daraus ziehen?

  „Nun, das ist mal ein wahrer Edelmann.“ Wieder seufzte Muirne wie ein verliebtes Mädchen. „Wahrscheinlich gab er den Erlös seiner Familie.“ Iseult half ihr beim Abräumen des Tisches. Sie wollte das alles nicht so ganz glauben. Hinter Kierans Geschichte steckte weit mehr als nur das.

  Draußen nahm sie die noch übrig gebliebenen Fische aus, bis ihr die Augen zufielen und die Finger wund waren. Mehr als einmal schnitt sie sich mit dem Messer in die Haut. Aber da Muirne ihr beim Ausnehmen half, dauerte es nicht so lange, wie sie befürchtet hatte.

  Iseult stellte drei wasserdichte Körbe nebeneinander und verteilte die Anteile eines jeden darauf. Die Fische, die Kieran beim Abendmahl gegessen hatte, zog sie von der Menge ab. Zuletzt füllte sie jeden der Körbe mit Salzlake, um den Fisch zu konservieren, bis er am nächsten Morgen geräuchert werden konnte.

  Müde ging sie zu einem Wassertrog und spülte sich die Hände ab.

  Muirnes Pflegesöhne waren mehr als glücklich, Davin und Orin ihre jeweiligen Körbe zu bringen. Iseult hatte vor, Kieran seinen Anteil zu übergeben.

  Bis auf die Fackeln, die im weiten Rund flackerten, lag der Ringwall still und dunkel da. Selbst mit nur neun Fischen wog der Korb schwer. Sie verkrampfte sich unter dem Gewicht und tröstete sich damit, dass der Weg nicht mehr weit war. Sie würde ihm den Fisch geben, und dann konnte der Mann machen, wozu immer er Lust hatte.

  Iseult stellte den Korb vor seiner Tür ab und klopfte kurz an. Nachdem einige Augenblicke nichts geschah, entschied sie, dass Kieran wohl zu Davin gegangen sein musste. Sie öffnete die Tür, hob den schweren Korb hoch und trat schwankend ein.

  Zu ihrem Erstaunen saß Kieran auf der Bank. Zwei Öllampen sorgten für Licht, während er an einer Kohlezeichnung arbeitete.

  „Wieso hast du nicht die Tür geöffnet?“, fragte sie und ließ den Korb vor ihm auf den Boden plumpsen.

  „Ich wollte keine Besucher.“ Er fuhr fort, an einem Muster komplizierter Linien zu arbeiten.

  „Ich bringe dir deine Fische. Sie sind in dem Korb da.“ Dann fügte sie noch hinzu: „Ich legte sie in Lake ein, so werden sie bis morgen halten.“ Kieran nickte. Noch immer blickte er nicht von seiner Arbeit auf. Wieder einmal hatte sie das Gefühl, als hätte sie etwas falsch gemacht.

  „Wieso benimmst du dich so?“, wollte sie wissen. „Du willst mich nicht einmal ansehen, was? Ich putzte deinen Fisch, und du besitzt kaum die Höflichkeit, mir dafür zu danken.“

  Er legte die Kohle nieder und sah sie an. „Du weißt doch genau, warum ich dir fernbleibe, Iseult.“ Kieran stand auf. Er hob sich als dunkler Schatten gegen das Licht ab. Sein schroffer Ton und die Art wie er sich bewegte –

  wie ein Jäger –, ließen sie erstarren.

  „Nein, das weiß ich nicht.“

  Lügnerin.

  Als er auf sie zutrat, zwang sie sich, ruhig stehen zu bleiben. Jetzt machte er halt, eine Handbreit von ihr entfernt, und schüchterte sie durch seine Nähe ein. Seine Hände rochen nach frischem Holz. Sein Haar war noch feucht.

  „Ich glaube, du weißt es. Und deshalb solltest du sofort gehen.“ Seine Stimme war wenig mehr als ein Flüstern, als seine Hand ihr Kinn umfasste.

  Obwohl ihr Instinkt sie warnte und ihr sagte, sie sollte fliehen, blieb sie, wo sie war. Sie war von seinen dunklen Augen und den ausgeprägten Gesichtszügen wie hypnotisiert. Einem Mann wie Kieran war sie noch nie begegnet. Das Herz klopfte ihr bis zum Hals.

  Tu das nicht, warnte ihr Verstand. Doch ihr Inneres hörte nicht darauf.

  Sie streckte die Hand aus und berührte die warme Haut seines Halses. Es war, als würde ihr eigenes Fleisch auf diese Berührung antworten, und die Hütte schien in Flammen aufzugehen. Er ließ sie all das fühlen, was sie bei Davin nicht fühlte. Und dieser Gedanke beunruhigte sie.

  „Ich bin nicht deine Feindin“, flüsterte Iseult.

  „Doch, das bist du.“ Und dann näherte sich sein Mund heiß und verführerisch dem ihren. Er fuhr ihr mit der Hand durchs Haar und zog ihr Gesicht zu sich heran, um sie zu küssen.

  Er kannte keine Gnade, keine Zärtlichkeit. Nur wildes, verbotenes Verlangen. Ihre Knospen wurden hart, als sie spürte, wie er sich an sie presste. Das war es, was sie bei Davin vermisste. Selbst der einzige Liebhaber, den sie gehabt hatte, der Vater ihres Kindes, konnte sich nicht mit ihm vergleichen.

  

  Sein Kuss brannte wie Feuer auf ihren Lippen, aber das war ihr egal. Sie verlor sich in ihm und umklammerte seine Schultern, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Der ganze Zorn, die Wut, das Verlangen nach ihm, all das brach jetzt wie eine Sturzflut über sie herein. Sinnlich und lüstern drängte seine Zunge in ihren Mund. Sie sehnte sich danach, ihn zwischen ihren Beinen zu spüren, dort seine Zärtlichkeiten zu empfangen.

  Ihr Verstand rief ihr zu aufzuhören, doch sie hatte nicht die Kraft, Kieran von sich zu stoßen. Scham erfüllte sie, und schließlich senkte sie den Kopf, um den Kuss zu beenden.

  Iseult versuchte, ihren Atem zu beruhigen. Aber genauso gut hätte sie versuchen können, die steigende Flut aufzuhalten. Kieran trat einen Schritt zurück. In seinen Augen brannte wilder Hunger.

  „Ich wusste nicht, dass es so sein würde“, brachte sie mühsam hervor.

  Ihre Hände zitterten, als sie die Arme um sich schlang.

  „Ich schon. Und deshalb wollte ich nicht, dass du noch einmal hierherkommst. Halt dich fern von mir, Iseult. Oder ich werde dich das nächste Mal nicht gehen lassen.“

  Sie nickte mit brennenden Augen. In diesem Augenblick verstand sie, warum er sie gemieden hatte, und sie wusste jetzt, dass sie das Gleiche tun musste. Für sie beide würde es nie eine Zukunft geben, nicht solange sie verlobt war.

  Davin war ihr zum Ehemann bestimmt, nicht ein Sklave. Schon einmal hatte sie wegen der Begierde den Kopf verloren und einen schrecklichen Preis dafür gezahlt. Sie würde es nicht wieder tun.

  Nachdem sie gegangen war, sank Kieran auf die Bank nieder. Bei allen Göttern, wie hatte er so töricht sein können? Er hatte sie erschrecken wollen, hatte beabsichtigt, sie dazu zu bringen, zu ihrem Verlobten zu flüchten. Stattdessen hatte er sie beinahe verführt.

  Er ergriff eines seiner Messer und stieß es in einen Eibenklotz. Selbst jetzt noch brannte ihr Geschmack in seinem Mund. Er schloss die Augen und versuchte nicht daran zu denken, dass auch Davin sie so berührte.

  Eifersucht kochte in ihm hoch. Er packte das Messer und riss es wieder aus dem Holz. Einen Augenblick lang starrte er auf die Klinge. Je eher er die Brauttruhe vollendete und Lismanagh verließ, desto besser.

  Später in der Nacht erwachte Kieran und hörte Kampfgeschrei. Er sprang auf die Füße und griff nach einem Schnitzmesser. Das Herz stockte ihm und begann dann zu rasen, während in seinem Kopf böse Bilder aus der Vergangenheit auftauchten.

  Das Gebrüll der Plünderer mischte sich mit dem Flehen seines Volkes.

 

  Fackeln setzten strohgedeckte Dächer in Brand, verwüsteten Heimstätten und ließen sie in Flammen aufgehen. Seine Schwester Aisling schrie um Hilfe, während ein anderer Egan packte. Zwischen beiden hin und her gerissen, tötete Kieran den Plünderer, der versucht hatte, Aisling zu nehmen. Und er verlor Egan.

  

  Kieran schob die Tür auf und ließ den Blick über die Männer des Stammes schweifen. Fast ein Dutzend Ó-Falvey-Männer kamen durch das Tor und trieben lachend eine kleine Schafherde herein. Nahe dem Eingang sah er drei gefesselte Geiseln.

  Nur ein mitternächtlicher Überfall auf einen anderen Stamm, nichts weiter.

  Und doch nahm ihm der Ansturm lebhafter Erinnerungen den Atem.

  Männer wie diese hatten seinen Bruder entführt.

  Kieran starrte auf eine der Geiseln, deren Körperkraft groß genug zu sein schien, um sich mit einer einzigen Bewegung von den Fesseln zu befreien.

  Der Mann beobachtete kühl das Geschehen. Sein dunkelblondes Haar wurde im Nacken von einem Lederband gehalten, und seine scharfen Gesichtzüge schienen eher nordisch als irisch zu sein. Er trug jedoch die Farben eines Stammes.

  Sein Gesichtsausdruck blieb völlig gelassen. So sah kein hilfloser Mann aus, der in Gefangenschaft geraten war. Das hier war ein Mann, der sich selbst zur Geisel bestimmt hatte – und Kieran traute ihm nicht.

  Während die anderen Männer fluchend gegen ihre Fesseln ankämpften, rührte sich der dritte Gefangene nicht. Er ließ es zu, dass man ihn an einen Holzpfosten kettete, der vor einem großen Stein stand.

  Kieran hielt einen Mann des Ó-Falvey-Stammes auf. „Wer ist das?“ Er deutete auf den dritten Gefangenen.

  Der Mann stierte Kieran an, als fragte er sich, wieso ein Sklave ihn anzusprechen wagte. Schließlich meinte er schulterzuckend: „Einer von den Sullivans. Unsere Männer erbeuteten etliche Schafe und einige Geiseln.“

  Obwohl solche Überfälle bei den Stämmen üblich waren, blieb Kieran weiterhin misstrauisch. Er beobachtete den Gefangenen und die Art, wie der Mann den Blick über jeden Einzelnen von ihnen gleiten ließ. Es war fast so, als wollte er sich die Gesichter einprägen.

  Mit der Hand immer noch das Messer umklammernd, trat Kieran ins Licht.

  Er schritt auf die Gruppe zu, bis er den Blick des Gefangenen auf sich zog.

  Mehr denn je war er davon überzeugt, dass diese Männer keine Iren waren, auch wenn sie sich wie Stammesleute kleideten.

  „Wer bist du?“, fragte er leise und benutzte dazu Worte der nordischen Sprache.

  Der Blick des Gefangenen hielt den seinen fest. Dann stahl sich langsam ein Lächeln auf seine Lippen. Doch er antwortete nicht.

  Kieran fühlte eine Drohung in den Augen des Mannes.

 


 9. KAPITEL

 

  Iseult erwachte am nächsten Morgen, weil eine Hand ihre Wange streichelte. Sie öffnete die Augen und sah Davin, der sie anlächelte. Ihr Gesicht brannte, als er sich niederbeugte und sie auf die Lippen küsste.

  Jeder konnte sie sehen, und sie wollte nicht, dass Muirnes Söhne sie neugierig beobachteten.

  

  „Guten Morgen, a stór.“

  Iseult umarmte Davin und kaschierte so ihre Verlegenheit an seiner Schulter. Es fiel ihr schwer, seinem Blick zu begegnen. Wenn sie ihm in die Augen sah, fürchtete sie, dass er in den ihren ihr Schuldbewusstsein erkennen konnte, ihr schlechtes Gewissen, weil sie Kieran geküsst hatte.

  Nie hätte sie erwartet, dass so etwas geschehen würde, noch hatte sie es gewollt.

  Warum hatte sie ihn überhaupt geküsst? Sie hätte ihn sofort von sich stoßen müssen. Stattdessen hatte sie das Verlangen seiner Lippen erwidert. Närrin. Törin. Die Gewissensbisse erstickten sie fast, und innerlich schwor sie sich, Davin nicht zu betrügen. Nie würde sie so tief sinken.

  Solch eine Frau war sie nicht.

  „Ich kam, um dir etwas zu zeigen.“ Davin half ihr beim Aufstehen, während Muirnes Pflegesöhne auf ihren Strohmatten vor sich hin kicherten.

  Iseult beachtete die Jungen nicht und warf ein Überkleid über ihr léine. Sie vergeudete keine Zeit und ging mit Davin nach draußen. Rote Streifen zogen sich über den morgendlichen Himmel, ein Vorzeichen, dass es am Nachmittag Regen geben würde.

  Sie unterdrückte mühsam ein Gähnen. In der Nacht hatte sie die Männer von ihrem Überfall nach Hause kommen hören. Sie hatte Geiseln entdeckt, ihnen aber keine Aufmerksamkeit geschenkt. Wahrscheinlich steckte Cearul dahinter. Der hitzköpfige Stammesgenosse liebte nichts mehr, als einen Überfall anzuführen.

  Davin brachte sie zu einer kleinen Lichtung am Rand des Ringwalls.

  Zuerst verstand Iseult nicht, was sie sich hier ansehen sollte. Vor ihnen befand sich nichts als Gras und Erde.

  „Ja und?“

  „Hier werde ich unser neues Heim bauen.“ Er stand hinter ihr und schlang die Arme um ihre Taille. „Was hältst du davon?“

  Die Kehle wurde ihr eng. Er hatte erraten, was sie sich am meisten wünschte: einen Ort, der ihnen beiden gehörte. Einen Ort, wo sie ihr Leben wieder von Neuem beginnen und die Fehler vergessen konnte, die sie in der Vergangenheit gemacht hatte. Ihre Hände klammerten sich an ihre Röcke. „Das ist wunderbar, Davin.“

  „Ich kann aber erst damit anfangen, wenn wir unsere Verteidigungsanlage gegen die Nordmänner ausgebaut haben. Aber wenn die erst einmal wieder fort sind …“ Er vollendete den Satz nicht, sondern drehte Iseult zu sich herum und küsste sie.

  Iseult versuchte, sich ganz seiner Umarmung hinzugeben. Sie wollte sich beweisen, dass sie für ihn das gleiche Verlangen empfinden konnte wie für Kieran. Aus der Art, wie er sie enger an sich zog, erkannte sie, dass sie sein Begehren weckte.

  Und immer noch fühlte sie nichts.

  „Lieg bei mir, Iseult“, flüsterte er wild. „Ich will dich.“ Ihr Gesicht verriet, wie unglücklich sie sich fühlte. Als er es sah, versteinerte sich seine Miene. „Ich weiß nicht, was Murtagh dir angetan hat, aber bei Gott, sollte er je meinen Weg kreuzen, bringe ich ihn auf der Stelle um.“

  Iseult sagte nichts. Nur mühsam hielt sie die Tränen zurück. Es war einfacher, so zu tun, als hätte Murtagh sie verletzt, als einzugestehen, dass der Fehler bei ihr lag. Sie hatte sich ihm hingegeben, aber Murtagh hatte sie nicht heiraten wollen. Noch nicht einmal, als er von ihrem ungeborenen Kind erfuhr.

  Wieder zog Davin sie in die Arme und drückte ihr einen Kuss auf den Scheitel. „Ich weiß nicht, wie lange ich noch auf dich warten kann.“ Er sah ihr in die Augen. „Aber ich werde dich nie zwingen. Du weißt, dass ich dich liebe, achroí. Ich werde so lange warten, wie ich muss.“ Iseult nickte. Ungeweinte Tränen schnürten ihr die Kehle zu. Er ist nicht so wie Murtagh, sagte ihr der Verstand. Er würde dich nie demütigen. Sie musste es glauben.

  Davin nahm sie bei der Hand, und gemeinsam schritten sie quer durch den Ringwall zur anderen Seite hinüber. Vor den Geiseln blieb Iseult stehen und fragte: „Was geschieht mit ihnen?“

  „Wenn das Lösegeld kommt, lasse ich sie frei“, erwiderte Davin achselzuckend, als hätte er sich deswegen noch keine großen Gedanken gemacht.

  Einer der Männer beobachtete sie, und Iseult erschauderte. Sein ungehemmter Blick musterte sie voller Interesse. Etwas an diesen Männern versprach nichts Gutes.

  „Man hätte keine Gefangene machen müssen. Nicht bei einem einfachen Überfall.“

  „Es ist nichts wirklich Schlimmes geschehen. Die Sullivans stahlen schon immer unsere Schafe. Wir haben sie uns nur zurückgeholt.“

  „Menschen sind keine Schafe.“ Gegen ihren Willen musste sie an Kieran denken. Er war ein Gefangener, genau wie diese Geiseln. Sie hatte kein gutes Gefühl dabei, auch wenn sie wusste, dass man diese Männer nicht wie Sklaven behandeln würde.

  „Vielleicht denken sie jetzt zweimal nach, bevor sie uns wieder angreifen.“ Ohne den Männern einen weiteren Blick zu schenken, ging er weiter.

  Seine Worte boten Iseult keinen Trost. Die Geisel, die sie die ganze Zeit angestarrt hatte, schenkte ihr ein boshaftes Lächeln. Bei seiner höhnischen Miene suchte sie unwillkürlich Davins Nähe. Ihr Instinkt warnte sie, dass diese Männer weit gefährlicher waren, als es den Anschein hatte.

  Die nächsten Wochen verbrachte Kieran in der Abgeschiedenheit seiner Hütte. Er vertiefte sich in seine Arbeit und nahm sich kaum Zeit, um zu essen oder zu trinken. Ohne Unterlass schienen die Figuren und Muster unter seinen Händen zu entstehen. Er bemühte sich, die Schnitzereien auf der Truhe zu vollenden. Sein Werkzeug war kaum scharf genug, in das abgelagerte Holz einzudringen. Gewöhnlich arbeitete er mit Eichenholz, wenn es noch grün und weich war – und benutzte Butter oder Tierfett, um zu verhindern, dass es später Risse aufzeigte. Aber dieses Holz hier forderte ihn heraus, weil es im Verlauf mehrerer Jahre bearbeitet worden war.

  Er wollte das Bildnis der Jungfrau Maria mit dem Kind auf dem Arm schnitzen. Doch jeder Schlag mit dem Spaten stellte seine Kraft und sein Geschick auf die Probe.

  Er hatte vor, der Jungfrau Iseults Gesicht zu geben. Vielleicht war das ein Sakrileg. Aber er konnte sich gut vorstellen, wie sie ein Baby in ihren Armen hielt und lächelnd und voller Staunen auf ihren Sohn blickte.

  Jeden Tag war er sich ihrer Gegenwart bewusst. Auch wenn er nicht mit ihr sprach, vermochte er es nicht, sich davon abzuhalten, immer wieder einen Blick auf sie zu werfen. Jetzt, wo es wärmer geworden war, brachte er manchmal die schwere Truhe nach draußen und nutzte das normale Sonnenlicht, während er unter dem Schutz des vorspringenden Daches arbeitete.

  Die rechte Seitenwand der Truhe zeigte in der Mitte einen Spalt auf und würde ersetzt werden müssen. Wenn er ein Stück Eichenholz hätte, könnte er daraus eine Verbindung schnitzen und so das zerbrochene Teil wieder reparieren. Zwar gab es einen kleinen unterirdischen Lagerraum, in dem Seamus trockenes Holz aufbewahrt hatte, aber keines der Stücke passte, noch hatte es die richtige Größe. Der Vorrat an Walnussholz war sehr gering, ebenso der an Material aus Eibe. Und Eiche war gar nicht mehr vorhanden.

  Er musste im Wald eine Eiche finden, um mit deren Holz die Truhe wieder herzurichten. Bis er die nicht gefunden hatte, konnte er nicht weiterarbeiten.

  Er legte das Werkzeug beiseite, bedeckte die Truhe mit einem Stück Leder und trug sie in die Hütte zurück.

  Auf der gegenüberliegenden Seite des Ringwalls entdeckte er Davin, der mit einer Gruppe von Männern sprach. Kieran wusste, dass sie sich auf den Ritt zur Westküste vorbereiteten, um herauszufinden, was die Nordmänner im Schilde führten. Wenn er nicht sofort mit Davin wegen des benötigten Holzes sprach, hätte er später keine Gelegenheit mehr dazu.

  Ohne das Gespräch zu unterbrechen, stellte er sich für Davin gut sichtbar an den Rand der Gruppe. Obwohl die Männer ihn sahen, ignorierten sie einfach seine Gegenwart. Kieran bemühte sich, ruhig zu bleiben, auch wenn sein Ärger von Minute zu Minute wuchs. Er war nicht daran gewöhnt, auf andere zu warten, um zu bekommen, was er brauchte.

  Der Teufel sollte sie holen. Er würde nicht länger geduldig verharren.

  Stattdessen kehrte er zu seiner Hütte zurück und griff nach einer kleinen Axt, die er tags zuvor geschärft hatte. Als er das Eingangstor des Ringwalls erreichte, sah er die Wachen wütend an.

  „Was bildest du dir denn ein, wo du hingehst, Sklave?“, fragte einer der Männer.

  „Ich will Holz sammeln, um die Truhe zu reparieren, die Davin geordert hat. Und da hier bei euch keine Bäume wachsen, werde ich wohl in den Wald gehen müssen, oder?“

  

  „Nicht ohne Davins Erlaubnis. Wir können nicht riskieren, dass du einen Fluchtversuch unternimmst.“

  Der Wächter warf einen Blick zum Geiselstein hinüber, wo vor einigen Wochen die gefangenen Sullivans geflohen waren. Kieran zügelte seinen Zorn. Wenn er vorgehabt hätte zu fliehen, dann hätte er das schon längst tun können. Er selbst hatte beschlossen, hierzubleiben, um Buße zu tun.

  Und etliche Wochen dieser Bußzeit lagen schon hinter ihm. Er ballte die Faust und umklammerte zornig den Griff seiner Axt.

  „Davin gab ihm die Erlaubnis“, mischte sich eine Frauenstimme ein. „Als des Sklaven künftige Herrin will ich für ihn sprechen.“ Auch wenn all seine Sinne ihre Gegenwart erspürten, drehte er sich nicht zu ihr um. Er konnte den Blumenduft riechen, den Iseult ihrem Bad zufügte.

  Es war ein leichter Wohlgeruch, der sie immer umgab.

  „Allein darf er den Ringwall nicht verlassen.“ Der Mann blieb hart.

  „Dann werde ich ihn begleiten.“ Iseults Ton erinnerte den Mann an ihren Rang.

  Dem Wächter gefiel das ganz und gar nicht. Genauso wenig gefiel Kieran diese Situation, aber er brauchte das Holz. Die Vorstellung, wie sie allein mit ihm durch den Wald ging, hatte etwas Quälendes. Schon jetzt hätte er sie am liebsten zwischen die Bäume gezerrt und sie geküsst, bis sein Verlangen nach ihr gestillt war. Die reinste Versuchung, ja, das war sie für ihn.

  „Soll ich Davin berichten, dass du auch mich wie eine Gefangene behandelst?“, fragte Iseult herausfordernd den Wächter. „Ich glaube, der Sklave wird mir schon Schutz bieten, sollte ich welchen brauchen.“ Schließlich gab der Wächter nach. Kieran ging voran, und Iseult folgte ihm. Fast eine Meile lang sprach keiner von ihnen ein Wort. Trotzdem spürte er ihre Gegenwart und jede ihrer Bewegungen. Er sehnte sich danach, sie zu berühren, die zarte Haut zu fühlen und seinen Wünschen nachzugeben. Mit jedem Schritt wuchs seine Anspannung.

  Endlich erreichten sie den Waldrand. Er blickte über die Schulter, um sicherzugehen, dass sie noch da war. Er wartete eine Weile, bis sie ihn eingeholt hatte.

  Sie hatte das Haar zurückgebunden und zu einem langen Zopf geflochten. Zwei Locken umrahmten ihre blassen Wangen. Erschrocken sah sie ihn an, als befürchtete sie, er wollte sie attackieren.

  „Wenn du willst, kannst du hier warten“, schlug er ihr vor. „Ich besorge mir das Holz, das ich brauche, und dann gehen wir zurück.“ Sie nickte. Dabei machte sie ein Gesicht, als wollte sie etwas sagen, würde aber nicht die richtigen Worte finden. Es war sein Fehler, dass sie in seiner Gegenwart so nervös war. Warum hatte sie sich nur erboten mitzukommen? Nachdem er sie auf solche Weise geküsst hatte, nahm er eigentlich an, dass sie einen weiten Bogen um ihn machen würde.

  Worte der Entschuldigung schossen ihm durch den Kopf, aber sie kamen ihm nicht über die Lippen. Der Kuss hätte ihm leidtun sollen. Und doch hatte er ihn genossen und sich ganz dem Augenblick hingegeben.

  

  „Kieran?“ In ihrer Stimme klang Bedauern an. Und eine Frage. „Was da zwischen uns geschehen ist …“

  „Es ist vorbei. Keiner wird je etwas davon erfahren.“ Er begegnete ihrem Blick und ließ sie erkennen, wie ernst es ihm mit seinem Eid war. Er hätte gern ihren Zopf gelöst und mit den Händen in ihren seidigen Haaren gewühlt. Er stellte sich vor, wie er sie küsste, bis sie sich Halt suchend an ihn klammerte.

  Iseult hob das Kinn, aber er sah, dass ihre Hände zitterten. „Ich werde es Davin nie erzählen.“ Sie legte die Hand auf den Stamm eines jungen Baumes, damit sie ruhig wurde. „Es war falsch, dich zu küssen. Ich will ihn immer noch heiraten, und ich will die Verlobungszeit in Ehren halten.“

  „Das solltest du. Er wird für dich sorgen.“ Sein Innerstes rebellierte bei der Vorstellung, dass Davin bei ihr liegen würde. Doch für eifersüchtige Gedanken war hier kein Platz. Nicht mehr.

  „Ich wünsche …“

  „Nicht.“ Er wollte es nicht hören – und schnitt ihr das Wort ab. „Zu Sommeranfang werde ich meine Freiheit zurückgewonnen haben. Ich werde Lismanagh verlassen, und du wirst mich nicht wiedersehen.“ Sie atmete tief aus und senkte den Kopf. „Das wäre das Beste.“ Nachdem ihr Beschluss feststand, wandte Kieran seine Aufmerksamkeit dem Wald zu. Ein einzelner Baumstamm oder vielleicht auch nur ein kräftiger Ast würde ihm geben, was er brauchte.

  Er schritt durch den Wald und suchte unter den Bäumen solche, die am geradesten gewachsen waren. Nahe am Waldrand stand eine Eiche. Ihr Durchmesser betrug ungefähr zwei Handbreit. Sie würde Kierans Ansprüchen genügen. Er würde sich ein Stück, so wie er es brauchte, davon nehmen und danach Davins Männer bitten, ihm zu helfen, den Rest aus dem Wald in den Ringwall zu bringen.

  „Bleib hinter mit“, wies er Iseult an. Er schwang die Axt, und die Klinge fraß sich mit sattem Klang in die Rinde. Der gleichmäßige Rhythmus des Schlagens beruhigte ihn, und seine Muskeln genossen die Anspannung. Zu Hause hatte er diese Arbeit nicht ausführen dürfen, da man sie als unter seinem Stand betrachtete. Seltsam, dass das Sklavendasein beides bieten konnte, Befreiung und Beschränkung.

  Er wechselte zur anderen Seite des Baumes, um ihm jetzt die Richtung zu geben, in die er fallen sollte. Holzspäne flogen, und nach einem leichten Stoß fiel die Eiche krachend zu Boden. Kieran kauerte sich nieder und inspizierte den Baum. Mit der Axt hieb er die Äste ab.

  „Kann ich dir irgendwie helfen?“, fragte Iseult.

  „Nein, außer du hast noch eine Axt.“ Kieran fuhr fort, das Laub zu entfernen, bis er gefunden hatte, was er suchte. Ohne Eile wählte er sich einen Abschnitt nahe der Spitze des Baumes aus und hackte drauflos, bis er das Stück hatte, das er benötigte.

  Der frische Holzgeruch war ein vertrauter Freund. Er hievte sich den Klotz auf die Schulter und winkte Iseult, ihm zu folgen.

  

  Auf dem Rückweg entdeckte er eine Eibe. Er hackte einen der kleineren Äste ab, denn er hatte vor, noch eine weitere Schnitzerei anzufertigen.

  Mehr aber konnte er ohne die Hilfe eines Ochsen oder eines Wagens nicht mitnehmen.

  Als er zu ihr blickte, erschien sie ihm geistesabwesend. Es kam ihm in den Sinn, dass er sie in den letzten paar Wochen nicht dabei beobachtet hatte, wie sie den Ringwall verließ. „Hast du irgendetwas Neues über deinen Sohn erfahren?“

  Sie schüttelte den Kopf. „Ich muss die Sklavenmärkte besuchen. Vielleicht haben sie dort Aufzeichnungen.“

  „Nein.“ Entsetzt darüber, dass sie an so etwas auch nur denken konnte, stellte er seine Axt auf den Boden. „Komm so einem Ort nicht nahe. Noch nicht einmal mit Davin.“

  „Es ist der einzige Ort, wo ich noch nicht gesucht habe. Wenn es überhaupt eine Chance gibt, Aidan zu finden …“

  Sie schien nicht zu verstehen, was er meinte. „Frauen wie du gehören nicht dorthin.“

  „Frauen wie ich?“ Sie presste die Lippen zusammen. „Ich habe keine Angst vor Märkten.“

  „Das solltest du aber. Schöne Frauen fallen den Händlern ins Auge. Sie verkaufen sie als Buhlen, lassen sie übers Meer wegtransportieren.“ Wieder und wieder hatte er gesehen, wie das geschah. Und die Männer auf den Sklavenmärkten würden nicht zögern, sie zu beschmutzen und ihr wehzutun. Der Gedanke daran ließ Ekel in ihm aufsteigen.

  Iseult erbleichte. Endlich verstand sie ihn. „Was soll ich denn dann tun?“ Er nahm die Axt. „Bitte Davin, an deiner Stelle zu gehen. Das fällt in seine Verantwortlichkeit.“

  Ihre Augen wurden dunkel vor Kummer. „Er will Aidan nicht finden.“

  „Warum?“ Kieran konnte es nicht verstehen. Es war doch wichtig für sie!

  Was bedeutete es schon, dass sie das Kind eines anderen Mannes geboren hatte? Es war ihr Sohn.

  Sie schüttelte langsam den Kopf. „Ich weiß, dass er mich liebt und dass er ein guter Ehemann sein wird. Aber er möchte die Vergangenheit ruhen lassen.“

  „Was ist mit dem Vater des Kindes?“ Kieran hob den Klotz auf die andere Schulter und schob ihn sich zurecht.

  „Murtagh wählte einen anderen Weg. Er ist in ein Kloster eingetreten und dort glücklich mit seinem Leben.“

  Kieran entdeckte eine Spur von Zorn in ihrer Stimme. „Weiß er von dem Kind?“

  „Ja.“ Sie wandte sich ab und starrte in die Ferne. „Und er hat sich entschieden, uns zu verlassen.“

  Kieran wusste nicht, was er sagen sollte. Keine Worte konnten ihre verletzten Gefühle heilen. Ein Mann, der seine Verlobte und sein ungeborenes Kind verließ, verdiente keine Frau wie Iseult MacFergus.

  

  Für einen kurzen Moment blieb er stehen, und ohne sie anzublicken, meinte er schulterzuckend: „Ohne ihn bist du besser dran.“

  „Damals dachte ich nicht so. Aber das ist auch schon einige Jahre her.“ Sie ging mühsam neben ihm her und suchte sich ihren Weg durch die Zweige, die ihnen den Weg versperrten. Ein paar Haarsträhnen hatten sich aus dem Zopf gelöst. Sie strich sie hinter die Ohren. Die unschuldige Geste erregte ihn. Er konnte nicht aufhören, an den Kuss zu denken. Er wollte seine Hände in diese Haare graben, ihren weichen Körper an seinem spüren.

  Sie hatte ihn nicht von sich gestoßen, wie sie es hätte tun sollen. Obwohl er sie erschreckte, hatte sie voller Hingabe seinen Kuss erwidert.

  Sie war so verdammt schön. Und sie gehörte Davin.

  Ärger nagte an seinem Ehrgefühl. Es war ein schwerer Fehler gewesen, allein mit ihr nach draußen zu gehen.

  Als sie den gegenüberliegenden Waldrand erreicht hatten, wechselte Kieran den Holzklotz wieder auf die andere Schulter. Iseult war an seiner Seite, hielt aber den Blick abgewandt.

  Ihre Wangen waren vom Gehen gerötet, ihre vollen Lippen verlockend. Er hätte sie gern gegen einen Baum gedrückt und sie geküsst, bis sie stöhnte.

  Vor Begehren nach ihm.

  Vor dem Wald blieb sie stehen und sah ihn an. „Hast du gefunden, was du brauchtest?“

  Nein. „Ja.“ Er verlangte nach weit mehr als Eiche und Eibe, aber das würde er ihr nie gestehen. Er hatte nicht einmal das Recht, ihr ins Gesicht zu sehen, noch viel weniger seiner Fantasie zu erlauben, von ihr zu träumen.

  „Solltest du ein weiteres Mal hierher zurückkehren müssen, könnte ich dich wieder begleiten“, bot sie ihm an. Beinahe hätte er gelacht. War sie wirklich so unschuldig? Er stellte den Eichklotz auf den Boden und reckte die Schultern. „Komm nicht wieder mit mir, Iseult. Wir können keine Freunde sein, und das weißt du sehr gut.“

  „Ich habe nichts …“

  „Falsches getan?“, beendete er ihren Satz.

  In ihren Augen funkelte ein solcher Zorn, wie er ihn bei ihr noch nie gesehen hatte. „Ich gebe zu, dass ich dich nicht hätte küssen dürfen. Du hast mich überrascht. Aber wir beide haben beschlossen, dass es nicht wieder geschehen wird.“

  „Haben wir das tatsächlich beschlossen?“ Kieran machte einen Schritt auf sie zu. Er wollte wissen, ob sie vor ihm davonlief.

  „Ja.“ Sie wich nicht zurück und stellte sich ihm, ohne Furcht zu zeigen.

  „Du wirst es nicht wagen, mich noch einmal anzufassen.“ Diese Herausforderung konnte er nicht einfach so durchgehen lassen. Sie musste erkennen, dass er nicht wie Davin war. Er war durch die Hölle gegangen, und er lebte sein Leben nicht, um sich Gedanken über die Zukunft zu machen. Es gab nur das Hier und Jetzt.

  

  Er trat dicht vor sie und umfasste ihren Nacken. „Ich wage alles, a mhuirnín.“ Zart schlug ihr Puls unter seinen Fingern. Ihre Augen blickten ihn erschrocken an. „Und du hättest nicht mit einem Mann wie mir allein hierherkommen sollen. Du hättest es besser wissen müssen.“ Er strich mit seiner von der Arbeit rauen Hand über ihre weiche Wange. Eine dunkle Gier brannte in ihm, und er verzehrte sich nach ihr, wünschte sich, dass sie unter ihm lag und ihn umschlang.

  „Lass mich los.“ Ihr Befehl kam hart und entschlossen, auch wenn ihre Stimme dabei bebte.

  Augenblicklich gab er sie frei. Sie beschleunigte ihren Schritt, ja sie rannte beinahe, um sich von ihm zu entfernen. Nun gut. Sie musste endlich verstehen, dass er ein Mann war, dem man nicht trauen durfte.

  Er hob den Holzklotz auf die Schulter und freute sich über dessen Gewicht. So, wie er sich jetzt fühlte, hätte er gern noch einen weiteren Klotz getragen, damit er ihn niederdrückte.

  Mit diesen Gedanken beschäftigt, vernahm er kaum den Hufschlag der Pferde. Er blickte auf und sah Iseult einige Schritte vor sich gehen. Eine Gruppe von drei Reitern kam im donnernden Galopp von Westen her auf sie zu. Sie trugen die Farben der Sullivans und hatten die Waffen gezogen.

  Als Iseult sie erblickte, blieb sie wie angewurzelt stehen.

  Kieran ließ den Holzklotz fallen und rannte auf sie zu. „Lauf zurück! Zu den Bäumen!“

  Doch seine Stimme wurde vom Kriegsgeschrei der Reiter übertönt.

  Stattdessen hastete sie auf den Ringwall zu. Sie war zu verängstigt, um zu erkennen, dass der Wald den besseren Schutz bot.

  Die Reiter verfolgten sie und schnitten Kieran den Weg ab. Seine Lungen brannten, während er sie einzuholen versuchte. Die kleine Axt war seine einzige Waffe.

  Einer der Männer kam auf ihn zu. Sein Pferd bäumte sich auf und schlug mit den Hufen. Es war eine der Geiseln, jene, die er für einen verkleideten Nordmann gehalten hatte. Er wusste nicht, wie die Männer entkommen konnten. Doch wenn es ihm jetzt nicht gelang, Iseult zu retten, würden sie beide als Gefangene enden.

  Er warf sich zur Seite, um nicht niedergetrampelt zu werden. Während er mit der Axt ihre Schwerter abwehrte, kämpfte er sich einen Weg zu ihr frei.

  Einer der Reiter hatte sie bereits auf sein Pferd gezogen. Sie schrie und wehrte sich. Der Mann versetzte ihr einen Faustschlag ins Gesicht, sodass sie mit dem Gesicht nach unten über dem Rücken des Tieres liegen blieb.

  Bei dem Gedanken an das, was man ihr angetan hatte, wurde Kieran von heller Wut gepackt. Auch wenn sie Iseult vielleicht nur als Geisel haben wollten, er sah rot. Er warf sich auf den letzten Reiter und hieb den Mann mit einem Schlag seiner Axt vom Pferd.

  Dann griff er nach den Zügeln des sich widersetzenden Pferdes. Eine rasende Wut erfüllte ihn und eine enorme Angst, die Männer könnten sich an Iseult vergreifen.

  

  Er sprang in den Sattel. Sich weit nach vorne beugend, trieb er das Tier an. Was hätte er jetzt darum gegeben, ein Schwert bei sich zu haben oder einen Bogen. Etwas in ihm drängte ihn, Hilfe zu holen. Aber er befürchtete, Iseult nie wiederzufinden, wenn er ihr jetzt nicht folgte. Sein Pferd begann zu ermüden, aber er zwang das Tier, den Mann einzuholen, der dabei war, diese Frau zu entführen.

  Sie hatte ihre Lage nicht verändert. Immer noch hing sie regungslos über dem Pferd. Bei Gott, wenn sie sie getötet hatten …

  Der Mann hob sein Schwert. Kieran parierte den Schlag mit der Axt. Er konnte es nicht riskieren, den Angreifer aus dem Sattel zu reißen, denn dadurch konnte Iseult herunterstürzen und unter die alles zermalmenden Hufe gelangen. Stattdessen duckte er sich vor einem weiteren Schlag und griff nach ihrem Arm. Mit einer Hand kämpfend, ließ er seiner Wut freien Lauf und schlug mit der Axt nach dem Feind. Seine Klinge brauste in Haut nieder.

  Er spürte, wie ein Schwertstreich seinen Oberarm traf, und er biss die Zähne zusammen. Während er Iseults Arm noch fester packte, drückte er sich mit aller Kraft gegen seinen Gegner. Der Reiter stürzte zu Boden.

  Kieran musste kämpfen, um sie vor dem Herunterfallen zu bewahren. Er umfasste sie an der Taille und zog sie zu sich auf sein Pferd. Erleichtert stöhnte er auf, als er sie sicher in den Armen hielt.

  Der letzte Entführer wich zurück und trieb sein Pferd an, bis er aus Kierans Blick verschwand. Von allen drei Männern hätte er mit diesem am liebsten gekämpft – es war jene ihm bekannte Geisel. Leider gab es keine Gelegenheit dazu.

  Er hielt sein Pferd an und presste Iseult an sich. Gott sei Dank atmete sie noch. Doch wo die Faust des Widersachers sie getroffen hatte, war ihr Gesicht geschwollen. Kierans Herzschlag hatte sich immer noch nicht beruhigt. Seine Lungen schmerzten von der Anstrengung.

  Er stieg vom Pferd und bettete sie in seine Arme. Nach einer Weile öffnete sie die Augen. O Gott, wie sehnte er sich danach, sie an sich zu ziehen, sich zu vergewissern, dass sie nicht verletzt war. Stattdessen beherrschte er sich und legte sie ins Gras.

  „Bist du in Ordnung?“, murmelte er.

  Iseult griff sich an die Wange und zuckte zusammen. „Ich – ich glaube.“ Vorsichtig setzte sie sich auf. „Was ist mit ihnen geschehen?“

  „Einer ist tot. Der andere fiel vom Pferd – ich weiß nicht, wie schwer seine Verletzungen sind. Der Dritte entkam.“

  „Danke, dass du mich gerettet hast“, flüsterte sie. Ihre Stimme war wie Glas, kurz davor zu zerbrechen. Obwohl sie nicht weinte, suchte ihre Hand doch Halt an seiner Schulter. Er wagte nicht zu atmen – und noch weniger wollte er sich von ihr lösen.

  „Würdest du mich festhalten?“, bat sie. „Ich benötige nur einen Augenblick.“

  Kieran schloss die Augen und ließ die Schultern sinken. Sie wusste nicht, was sie da von ihm verlangte. „Nein. Es tut mir leid.“ Der erschrockene Ausdruck auf ihrem Gesicht ließ ihn sich hundeelend fühlen. Er stand auf und ging zu der Stelle zurück, wo er den Holzklotz hatte fallen lassen. Die Axt wog schwer in seiner Hand, und er verfluchte sich, weil er Iseult den Trost verweigerte. Aber die Wahrheit war: Wenn er sie erst einmal in den Armen hielt, würde er es nicht beim Trösten belassen.

 


 10. KAPITEL

 

  Iseult war am Ende ihrer Kraft. Sie konnte nicht aufhören zu zittern. Dort, wo die Faust des Entführers ihre Wange getroffen hatte, quälte sie ein klopfender Schmerz. Kieran ging so weit voraus, dass es den Anschein hatte, als wollte er sie loswerden. Ihre Augen standen voll ungeweinter Tränen.

  Eigentlich hätte es ihr nichts ausmachen dürfen, dass er sie nicht hatte festhalten wollen. Sie sollte dankbar dafür sein, dass er an seine Ehre dachte. Und an die ihre. Aber als sie aus ihrer Bewusstlosigkeit erwacht war, hatte sie das Gefühl gehabt, diesen Mann nicht zu kennen, so fremd hatte er sie angeschaut. Er hatte sich Sorgen um sie gemacht, und es hätte gutgetan, sich in seinen Armen auszuruhen. Sie hätte gern ihr Gesicht an seiner Schulter vergraben, hätte gern geweint und seine Stärke gespürt.

  Stattdessen hatte er sie fortgestoßen.

  Sie war völlig verwirrt. Noch nie in ihrem Leben hatte sie sich derart gefürchtet. Kieran hatte sie zwar vor den feindlichen Stammesangehörigen gerettet, aber es war für sie eine vollkommen unbekannte Erfahrung, Opfer eines Überfalls zu sein. Wenn er nicht in ihrer Nähe gewesen wäre, hätte man sie sicher als Geisel mitgenommen. Nur die Heilige Jungfrau wusste, was ihr da alles hätte zustoßen können.

  Davins zahlreiche Warnungen, niemals allein weit fortzugehen, fielen ihr plötzlich ein. Sie wusste nicht, was über sie gekommen war, Kieran in den Wald zu folgen.

  Aber als sie ihn am Tor stehen sah, hatte sie, ohne lange nachzudenken, eingegriffen und die Entscheidung getroffen, ihn zu begleiten. Ihr Verstand und ihr Temperament waren verschiedene Wege gegangen. Denn es hatte keinen ersichtlichen Grund gegeben, warum sie mit ihm gehen sollte. Da war nur das tiefe Gefühl gewesen, ihm helfen zu müssen, auch wenn es falsch war.

  Hatte sie mit ihm allein sein wollen? Hatte sie, als sie zustimmte, ihn zu begleiten, vielleicht Hintergedanken gehabt, die auf etwas anderes hinausführten? Sie kannte sich selbst nicht mehr. Seit ihrem Kuss hatte sie den Eindruck, dass all ihre Gefühle durcheinandergeraten waren. Kieran führte sie auf eine Art in Versuchung, wie sie es bis jetzt noch nicht gekannt hatte. Und – Gott helfe ihr – die Empfindungen, die er in ihr weckte, machten ihr Angst. Sie durfte nicht schwach werden. Die Ehre band sie an einen anderen Mann. Iseult holte tief Luft und gab sich Mühe, einen klaren Kopf zu behalten. Was ihr gewissenloses Herz ersehnte, war nicht wichtig.

  

  Er wartete vor dem Tor des Ringwalls auf sie. Er balancierte den schweren Holzklotz auf der Schulter, den Eibenast hielt er in der Hand. Sie wusste nicht, wozu er es benötigte, aber er behandelte das wertvolle Holz, als wäre es ein kostbarer Besitz.

  Iseult schluckte hart und trat durch das Tor. Und lief sofort Davin über den Weg.

  „Wo, im Namen von Lug, bist du gewesen?“, wollte er wissen. Dann starrte er auf die dunkle Schwellung an ihrer Wange, und sein Gesicht verzerrte sich vor Wut. Als Kieran den Ringwall betrat, versetzte Davin ihm einen Faustschlag gegen das Kinn. Das Holz polterte zu Boden. Kieran richtete sich mit kaltem Blick auf.

  „Nein!“, protestierte Iseult und versuchte, sich zwischen beide zu stellen.

  Dies hier war ihr Fehler, nicht seiner.

  Davin stieß sie beiseite. „Ich töte diesen Bastard, weil er dich angerührt hat.“ Sein Gesicht drückte blanken Hass aus, und er versetzte dem Sklaven einen weiteren Schlag in die Rippen. Kieran stöhnte auf vor Schmerz, aber er machte keine Anstalt, zurückzuschlagen. Stattdessen blieb sein Gesicht ausdruckslos. Fast so, als würde er eine Bestrafung akzeptieren.

  „Er schützte mich vor Sullivans Stammesleuten“, sagte Iseult und packte Davin am Handgelenk. „Wäre Kieran nicht gewesen, wäre ich jetzt ihre Geisel.“

  „Erstens hättest du gar nicht draußen sein sollen“, stieß Davin hervor.

  Eine Ader trat an seinem Hals hervor. „Und zweitens hattest du keine Erlaubnis, hinauszugehen.“

  „Seit wann bin ich deine Gefangene?“, verlangte sie zu wissen.

  „Du stehst unter meinem Schutz. Und wenn das heißt, dass ich dich gefangen halten muss, dann soll es so sein.“

  Iseult blieb der Mund offen stehen. Das konnte sie nicht glauben! Noch nie hatte sie Davin sich so aufführen sehen, so voller Zorn. Er wollte es nicht einsehen, also wandte sie beiden Männern den Rücken zu und ging auf Muirnes Hütte zu. Wenn sie jetzt blieb, würde sie Dinge sagen, die sie später bereute.

  Doch dann hielten Davins Worte sie jäh auf.

  „Bindet ihn. Er kann den Rest des Tages am Geiselstein verbringen. In Zukunft verlässt kein Mann den Ringwall ohne meine Erlaubnis.“ Wut kochte in ihr hoch. Wie konnte er so etwas tun, wo es doch Kieran war, der sie gerettet hatte?

  Iseult drehte sich um und bewegte sich auf Davin zu. „Ich möchte dich sprechen.“

  „Geh zu Deena. Lass sie dein Gesicht behandeln. Wir werden heute Abend reden.“

  „Was du mit Kieran machst, ist nicht richtig. Er beschützte mich.“ Davins Lippen wurden schmal. Er packte Iseult am Handgelenk und führte sie zur Palisadenwand, wo ihnen niemand zuhören konnte. „Wieso verteidigst du einen Sklaven, der dich in Gefahr gebracht hat? Du hattest keinen Grund, den Ringwall zu verlassen.“

  

  „Er brauchte Holz. Ich fand nichts Schlimmes dabei …“

  „Aber dabei ist dir etwas Schlimmes zugestoßen, oder etwa nicht?“ Er verschränkte die Arme. Es war nicht zu übersehen, wie wütend er war. „Die Lochlannachs sind nur einen Tagesritt von hier entfernt. Draußen ist es nicht sicher. Hätte Kieran dich nicht vor der Entführung gerettet, ich hätte ihn zum Tode verurteilt.“ Seine Worte waren eine Drohung, die nicht deutlicher sein konnte.

  „Ich bot ihm meine Begleitung an.“ Trotz ihres Zorns sprach Iseult mit ruhiger Stimme. „Willst du mich nicht auch dafür bestrafen, dass ich deine Befehle nicht befolgte?“

  „Du verbrachtest etliche Stunden allein mit einem männlichen Sklaven.“ Er war eifersüchtig. Das merkte sie jetzt, und sie errötete. Sie fühlte sich dadurch noch verzagter. Davin würde keine Gnade kennen, sollte er nur den geringsten Verdacht hegen, dass sie sich von Kieran angezogen fühlte.

  Niemals durfte er von dem Kuss erfahren.

  „Es ist nichts geschehen“, antwortete sie wahrheitsgemäß. „Er fand das Holz, das er suchte.“

  Mit einer besitzergreifenden Geste schloss Davin sie jäh in seine Arme.

  „Ich will nicht, dass dir irgendetwas zustößt, Iseult. In wenigen Tagen wird man uns angreifen. Versprich mir, dass du nicht wieder den Ringwall verlässt.“

  Sie brachte ein Nicken zustande. Aber sie konnte sich nicht überwinden, seine Umarmung zu erwidern. Er bestrafte den Mann, der sie gerettet hatte.

  Wie einen Verbrecher schleiften die Männer Kieran zu den Ketten, an denen die Geiseln gehangen hatten. Sie zogen ihm die Tunika aus und schlossen die eisernen Fesseln um seine Handgelenke. Er wehrte sich nicht. Sein Blick ging in die Ferne. Iseult spürte, dass unter der ruhigen Art, wie er seine Strafe annahm, eine mörderische Wut kochte. Sie war nicht gegen sie gerichtet, sondern gegen Davin.

  Sie wollte zu ihm gehen, um ihn zu befreien. Ihr Magen krampfte sich zusammen, weil sie sich für seine Gefangenschaft verantwortlich fühlte.

  Aber sie fürchtete sich vor dem, was Davin wohl machen würde, wenn sie sich jetzt Kieran näherte. Also sah sie ihn nur um Verzeihung bittend an und hoffte, dass er es merkte.

  Doch wie sie befürchtet hatte, schenkte er ihr keinen einzigen Blick.

  Mitten in der Nacht sah Kieran, wie eine verhüllte Gestalt sich ihm näherte.

  Da die meisten Bewohner des Ringwalls schliefen, wusste er, wer es war.

  „Du solltest nicht hier sein.“ Er zweifelte nicht daran, dass es seinen Tod bedeutete, wenn Davin sah, dass Iseult ihn besuchte.

  „Iss.“ Sie fütterte ihn mit frischem Brot und zarten Fleischstückchen. Der Duft des Essens verstärkte nur noch mehr den nagenden Schmerz in seinem Magen. Kieran aß und versuchte, dabei nicht auf Iseult zu achten.

  Doch jedes Mal, wenn ihre Finger in die Nähe seiner Lippen kamen, hätte er sie gern geküsst. Obwohl Iseult sich nichts dabei dachte, bekam für ihn dieses Füttern etwas Sinnliches.

  

  Er dankte Gott, dass die Ketten ihn in diesem Augenblick zurückhielten.

  Kieran beugte sich vor und atmete ihren frischen Duft ein. Eine Haarlocke von ihr fiel gegen seine Wange, und sein ganzer Körper reagierte äußerst heftig, als ihr Gesicht das seine berührte.

  Sie schreckte zurück und bot ihm Met aus einem Tonkrug an. „Ich verstehe nicht, warum er das tut. Wenn du nicht gewesen wärst …“ Sie schüttelte schaudernd den Kopf.

  „Geh, lass mich allein, Iseult.“ Er versuchte, das Verlangen nach ihr zu unterdrücken, die Reaktion seines Körpers auf sie zu leugnen. Wenn es um Iseult ging, stieß seine Willenskraft an ihre Grenzen. Er wusste nicht, wie es dazu hatte kommen können, aber gerade jetzt begehrte er sie mehr denn je.

  „Du musstest etwas essen“, sagte sie leise. „Und ich wollte dir danken.“ Die Dunkelheit verbarg sie vor ihm. Er konnte ihre Gesichtzüge nicht erkennen, aber sein Gedächtnis brauchte keine Erinnerungshilfen. Seine Haut brannte vor dunkler Begierde, und er betete um die Kraft, sich von ihr fernhalten zu können.

  Er war nicht besser als der Mann, der ihm einst Branna stahl. Über ein Jahr war es her, dass er bei einer Frau gelegen hatte, und wenn es um Iseult ging, ließ sein Körper jede Beherrschung vermissen.

  Wieder hob sie ein Stück Fleisch an seine Lippen. „Du warst früher ein Krieger, nicht wahr?“

  „Das ist lang her.“

  „So habe ich noch nie jemanden kämpfen sehen.“

  Er hatte nicht die Absicht, ihr seine Herkunft zu enthüllen. „Meine Vergangenheit liegt begraben, Iseult. Frage mich nicht nach ihr. Und jetzt geh nach Hause, wo du hingehörst.“

  Sie erblasste. Aber Kieran sagte nichts mehr. Er wollte nicht, dass sie glaubte, zwischen ihnen könnte je etwas entstehen. Wenn das bedeutete, grausam zu sein und Iseult zu zwingen, die Wahrheit zu erkennen, dann würde er es sein.

  Davin hatte größte Lust, mit der Faust auf den Palisadenzaun einzuschlagen. Der Anblick von Iseults schönem Gesicht, in dem Wange und Kinn rot geschwollen waren, hatte ihn wütend gemacht. Als er sie bei Kieran gesehen hatte, war etwas in ihm zerbrochen.

  Sie hatte darauf bestanden, dass es Reiter waren, die sie verletzt hatten, Männer aus Sullivans Stamm. Er aber konnte an nichts anderes denken als daran, den Mann zu bestrafen, der dafür verantwortlich war, dass Iseult den Ringwall verlassen hatte. Im Augenblick wusste er nicht, wann er Kieran freigeben würde.

  Langsam dämmerte es über dem Ringwall. Seit dem gestrigen Nachmittag hatte sie weder mit ihm gesprochen, noch hatte sie am Abend mit ihm zusammen das Abendmahl eingenommen. Eine Bewegung unter den Männern am Tor zog seine Aufmerksamkeit auf sich. Cearul zerrte gerade einen Körper in den Ringwall. Davin erkannte die Farben der Sullivans.

  Wieso widersetzte Iseult sich ihm? Wieso war sie allein mit Kieran in den Wald gegangen, einem Mann, den sie nicht leiden konnte, wie sie selbst zugab. Argwohn setzte sich in ihm fest; und wenn er auch keinen Grund hatte, Iseult zu misstrauen, war er doch nicht bereit, den Sklaven freizulassen.

  Seine Männer brachten die tote Geisel herbei und warteten auf Davins Befehle. „Wickelt den Körper in ein Tuch, und schickt ihn bei Tagesanbruch dem Stamm der Sullivans zurück.“

  Sie nickten und befolgten seine Anordnung, ohne Fragen zu stellen. Davin ging zu dem Stück Land hinüber, das er Iseult einige Wochen zuvor gezeigt hatte. Er stellte sich ihr gemeinsames Heim vor und den Lärm, den ihre Kinder machen würden. Er konnte jede Einzelheit vor sich sehen.

  Seit drei Jahren war er nun schon in sie verliebt. Sie wusste nicht, dass er damals, in der Nacht von Beltaine, ihren Stamm besucht hatte. So lange war das her. Er hatte an den Ritualen teilgenommen und die Augen nicht von ihrer Schönheit abwenden können. Auch wenn sie die Tochter eines Schmieds war, hatte Davin noch nie zuvor eine solche atemberaubende Frau gesehen.

  Und als sie sich in dieser Nacht einen Liebhaber nahm, verfluchte er sich dafür, dass er kein Wort mit ihr gewechselt hatte. Er hätte derjenige sein können, den sie erwählte.

  Davin stützte den Kopf in die Hände. Sie nahm ihm übel, dass er Kieran in Ketten legen ließ, und er bezweifelte, dass sie ihm vergeben würde, bevor er den Sklaven wieder von seinen Fesseln befreite. Das wollte er aber nicht. Sein Misstrauen war keineswegs besänftigt.

  Doch sie hatte recht. Die Verletzungen, die sie erleiden musste, waren nicht von Kierans Hand.

  Schweren Herzens näherte er sich dem Geiselstein. Vor Kieran blieb er stehen und löste dessen Ketten. „Ich ließ mich von meinem Zorn überwältigen.“ Er hatte nicht vor, sich bei dem Sklaven zu entschuldigen, aber er wollte einen Schlussstrich ziehen. „Du hast sie verteidigt, und dafür bin ich dir dankbar. Aber halte dich von Iseult fern.“

  „Das habe ich vor“, sagte Kieran. Der eisige Ton seiner Stimme führte dazu, dass Davin ihm glaubte. Trotzdem wollte er den Sklaven nicht in der Nähe seiner Braut haben. Der Gedanke, dass irgendein Mann mit Iseult allein war, steigerte seine Eifersucht ins Unermessliche.

  „Mach, dass die Truhe fertig wird“, befahl er. „Du hast zwei Wochen Zeit.“ Drei Tage lang rührte Kieran die Truhe nicht an. Erst hatte er die Axt, dann ein Breitbeil benutzt, um dem Eichenklotz die Größe und die Form zu geben, die er brauchte. Sorgfältig maß er das Brett ab, sodass es zur Truhe passte, entfernte die alten Fugen und legte das zersplitterte Holz beiseite.

  Dann formte er mithilfe eines Meißels ein neues Verbindungsstück, bis er das neue Seitenteil mit ein paar Hammerschlägen in die vorhandene Truhe einpassen konnte.

  Das präzise Arbeiten verlangte eine ruhige Hand und einen gewissen Kraftaufwand. Die Arme taten ihm weh, aber der Schmerz war ihm willkommen. Früher hatte ihm eine solche Arbeit wenig abgefordert. Ohne die geringste Mühe hatte er stundenlang so arbeiten können.

  Kieran musste sich eingestehen, dass es einige Zeit brauchen würde, die verloren gegangenen Fähigkeiten zurückzugewinnen. Wäre er im Besitz all seiner Kräfte gewesen, als man Iseult angriff, wären alle drei Männer tot.

  Jetzt vermochte er noch nicht einmal mehr eine Frau zu beschützen. Es beschämte ihn, wenn er daran dachte.

  Als er zu diesem Stamm kam, hatte er einzig die Absicht, sich im Hintergrund zu halten und ein gesichts- und namenloser Sklave zu sein.

  Jetzt dämmerte ihm langsam, dass das nicht möglich war. Zu lange hatte er Männer in die Schlacht geführt, als dass es nicht ein Teil von ihm geworden wäre. Seine Stammesleute hatten von ihm erwartet, dass er sie anführte, dass er Entscheidungen traf, die sonst keiner treffen wollte.

  Sein Vater hatte ihn dazu erzogen, als Stammeshäuptling in seine Fußstapfen zu treten. Es war eine unwillkommene Bürde. Nie hatte Kieran Oberhaupt eines Stammes werden wollen.

  Während seiner Gefangenschaft hatte er sich an die Hoffnung geklammert, dass sein Vater und die Stammesmitglieder ihm und seinem Bruder hinterherreiten würden. Er hatte Egan getröstet und ihm gesagt, er solle sich nicht fürchten.

  Doch niemand war gekommen.

  Die Erinnerung ließ ihn erstarren. Doch es war nicht länger von Bedeutung. Für ihn waren die anderen ähnlich tot wie er für sie.

  Er hatte seine Zeit darauf verwendet zu überlegen, wo er als Nächstes hingehen sollte. Die Antwort war ihm letzte Nacht eingefallen. Er würde den Rest seiner Tage als Söldner verbringen, würde quer durch Irland ziehen, Menschen verteidigen, die dazu nicht fähig waren, und jene töten, die Unschuldigen Böses antaten.

  Er öffnete die Hand und ballte sie dann zu einer Faust. Jede der ihm verbleibenden Wochen seiner Buße würde er dazu nutzen, die einstigen Kräfte wieder aufzubauen.

  Gestern Abend hatte er die Männer über die Lochlannachs reden hören.

  Auch wenn Davin vorhatte, sich zur Wehr zu setzen, bezweifelte Kieran, dass der Ringwall auf einen solchen Angriff vorbereitet war. Es gab viele Stellen, an denen der Palisadenzaun den Feinden nicht würde standhalten können. In Vorbereitung seiner eigenen Flucht hatte er jeden Winkel des Ringwalls genau studiert. Es gab keinen Winkel von Lismanagh, den er nicht kannte.

  Es kümmerte ihn nicht, wenn es von den Plünderern zerstört wurde. Die Leute der Ó Falveys bedeuteten ihm nichts. Cearul und seine Stammesbrüder handelten nach ihren Launen und nicht nach ihrem Verstand. In kürzester Zeit würde man sie erschlagen und die Frauen gefangen nehmen.

  Er dachte an Iseult – und schloss die Augen. Wenn er nicht bei ihr gewesen wäre, hätte man sie entführt. Er zweifelte nicht daran, dass man ihr etwas angetan, sie geschändet hätte. Es war, als hätte er Egans Gefangennahme noch einmal erlebt. Nur hatte er dieses Mal Iseult retten können.

  Sie hatte gewollt, dass er sie in die Arme nahm, dass er ihr versicherte, alles würde gut werden. Er hatte sich nicht dazu überwinden können. Mit jedem Augenblick, den er länger hierblieb, fesselten ihn unsichtbare Bande an diese Frau.

  Verflucht! Davin war für sie verantwortlich, nicht er. Davin als ihr Verlobter sollte der Mann sein, der sie beschützte.

  Ihre Zukunft würde nie Teil der seinen sein können. Hatte er erst einmal seine Freiheit wieder, würde er nicht zurückschauen.

  Kieran trat nach draußen und atmete tief die frische Morgenluft ein.

  Unverhofft fiel sein Blick auf Iseult, die ein paar Schritte vor Muirnes Hütte stand. Sie trug das Haar offen. Es fiel ihr in dichten Wellen über die Schulter. Ihr léine und das Oberkleid schmiegten sich an ihre schlanke Gestalt. Als sie einen Eimer auf den Boden stellte, traf Kieran ihr Blick. Ihr Gesicht drückte Besorgnis aus, als hätte sie Angst um ihn. Sie wandte sich auch nicht ab, wie sie es hätte tun sollen. Und er tat es ebenso nicht.

  Während sie ihren Eimer in einem Regenfass füllte, zwang Kieran sich, zurück in die Hütte des Holzschnitzers zu gehen. Er setzte sich auf die Bank, nahm einen der Meißel zur Hand und fing an, ihn mit dem Wetzstein zu bearbeiten. Die mechanische Arbeit half ihm, nicht mehr an Iseult zu denken.

  Nicht mehr lange und seine Sklaverei würde ein Ende haben. Bald würde es vorbei sein. Und wenn er seine Freiheit wiederhatte, würde er Lismanagh verlassen und ostwärts reisen, um einen neuen Anfang zu wagen.

 


 11. KAPITEL

 

  Einige Tage später rief der Stammeshäuptling Alastair Ó Falvey alle Männer draußen vor seiner Hütte zusammen. Der Rat war einberufen worden, und man war zu einem Beschluss gekommen. Sie würden ausreiten, um die Lochlannachs zu finden und, wenn notwendig, sie anzugreifen. Sie würden nicht abwarten, bis der Feind zuerst zuschlug.

  Davin stand an der Seite seines Vaters. Das, was sie erwartete, ließ ihm das Herz schwer werden. Er war mit diesen Männern aufgewachsen, kannte sie alle beim Namen. Und morgen würden einige von ihnen sterben.

  „Wir reiten so, dass wir bei Tagesanbruch auf die Nordmänner treffen“, verkündete Alastair. „Die Gaillabh ziehen zu nahe an unserer Grenze vorbei, und ich benötige Männer, die bereit sind, unseren Ringwall zu verteidigen. Wer von euch meldet sich freiwillig, um für die Sicherheit der Frauen und Kinder zu sorgen?“

  Von den Männern war beifälliges Gebrüll zu hören. Davin ließ den Blick über die Menge schweifen und entdeckte darunter Iseult, die neben ihrer Freundin Niamh stand. Keine der beiden sah erfreut aus. Besonders Niamh starrte ihn an, als wäre er schuld an der Gefahr.

  Er hatte auch keine große Lust, in die Schlacht zu ziehen, aber es war seine Pflicht. Nur junge Männer wie Orin und die Alten würden zurückbleiben.

  Er  und  seine  Stammesbrüder  würden einen undurchdringlichen Schild um ihr Dorf bilden, sodass keiner der Eindringlinge ihn würde durchbrechen können.

  Sein Vater teilte die Männer in verschiedene Gruppen ein. Einige von ihnen erklärte er zu Fußsoldaten, andere zu Bogenschützen. Jedem von ihnen wurde die Waffe gegeben, die er sich wählte, und die Männer waren in Hochstimmung, während sie sich Kriegsäxte und Speere aussuchten.

  Was ihn selbst betraf, so bevorzugte Davin das Schwert.

  Neasa trommelte die Sklaven zusammen und befahl ihnen, ein großes Festessen für die Männer vorzubereiten. Aus den Vorratslagern wurden Bierfässer herbeigeschleppt, und jeder erhielt so viel, wie er wollte. Davin schenkte sich einen Becher voll und brachte einen weiteren Iseult.

  Gern wäre er jetzt mit ihr allein gewesen und hätte sie in den Arm genommen, aber er konnte ihr Zögern von ihrem Gesicht ablesen. Sie verzieh ihm immer noch nicht, dass er Kieran hatte in Ketten legen lassen, das konnte er sehen.

  Was sollte er nur tun, um den Bruch zwischen ihnen wieder zu kitten?

  Auch wenn er nicht glaubte, dass sein Stamm den Kampf verlieren würde, so wollte er doch nicht, dass ausgerechnet heute Abend eine Missstimmung zwischen ihnen herrschte.

  „Möchtest du Bier?“, fragte er und bot ihr den Becher an. Iseult zwang sich zu einem Lächeln, und ihre Hand umschloss das Gefäß.

  Davin warf Niamh einen eindeutigen Blick zu und wies mit dem Kopf zur Tür. Für Sekunden huschte ein verärgerter Ausdruck über ihr Gesicht, dann folgte sie der stummen Aufforderung und ließ beide allein.

  Davin wollte Iseult etwas sagen, irgendetwas, um dieses schreckliche Schweigen zu brechen. Ihr kühler, distanzierter Blick bekümmerte ihn am meisten, denn er machte sie für ihn unerreichbar.

  „Deine blauen Flecken sind dabei zu verschwinden“, bemerkte er und wünschte sich sofort, er hätte sie nicht erwähnt. So weckte er nur Erinnerungen an den Abend, an dem sie überfallen worden war.

  „Ja.“ Sie nippte an ihrem Bier. Doch etwas anderes schien ihre Aufmerksamkeit zu beanspruchen. Er blickte sich um, ob es etwas gab, das sie ablenkte, aber sie schien absichtlich seinen Augen auszuweichen.

  In der Hoffnung, sie würde sich umdrehen und ihn ansehen, legte er ihr die Hand auf die Schulter. Sie entzog sich ihm zwar nicht, aber er merkte sehr wohl, dass sie nichts tat, um ihn zu küssen oder zu umarmen. Er hatte geglaubt, es liege an dem, was zwischen Murtagh und ihr passiert war.

  

  Jetzt fragte er sich, ob die Schuld nicht doch bei ihm lag. Wollte sie ihn wirklich nicht? Niemals würde er ihr seine Aufmerksamkeiten aufzwingen.

  Lieber wollte er eine keusche Ehe führen, als ohne Iseult an seiner Seite zu leben.

  „Im Morgengrauen werde ich mit den Männern aufbrechen“, sagte er.

  „Und mir gefällt nicht, was zwischen uns ist. Du bist mir immer noch böse.“ Seine Hand berührte ihren Nacken, und endlich sah sie ihn an.

  „Ich habe Angst, Davin“, gestand sie. „Warum musst du gegen sie kämpfen?“

  „Weil ich es richtig finde, meinen Stamm zu verteidigen, anstatt den Feind kommen zu lassen, damit er sich nimmt, was er will. Dich eingeschlossen.“ Sie ließ die Schultern hängen. Besorgnis zeigte sich in ihrem Gesicht.

  „Wer wird zurückbleiben und uns verteidigen, wenn du und deine Männer in der Schlacht fallen?“

  „Wir werden euch nicht im Stich lassen“, schwor er. Doch er sah den Zweifel in ihren Augen. Und er fragte sich, was sich geändert hatte. Sie war seltsam ruhig, fast argwöhnisch ihm gegenüber. „Wieso glaubst du, ich ließe zu, dass dir etwas geschieht?“

  „Wenn man mich entführt hätte, wärst du gekommen und hättest nach mir gesucht?“

  „Natürlich!“ Wie konnte sie nur etwas anderes glauben? „Ich hätte nicht eher geruht, bis ich dich wieder nach Hause gebracht hätte. Das musst du mir glauben.“ Er zog sie in seine Arme, aber sie reagierte nicht darauf. „Du bedeutest mir alles, Iseult. Ich würde nie aufhören, nach dir zu suchen.“

  „Und doch willst du, dass ich aufhöre, nach meinem Sohn zu suchen.“ In ihrer Stimme schwang eine Anklage mit.

  Das war es also. Am liebsten hätte er einen Seufzer der Erleichterung ausgestoßen. Endlich konnte er etwas gegen ihren Zorn unternehmen.

  „Wenn das hier vorüber ist, werde ich so lange mit dir auf Suche gehen, wie du willst“, versicherte er ihr.

  Er hatte zwar gehofft, sie würde damit nachlassen, doch wie es schien, würde es noch einige Zeit dauern. Er bezweifelte, dass sie den Jungen je finden würden, so groß wie Irland war. Keine Spur hatten sie bislang von Aidan entdeckt. Und er war nicht allzu sehr enttäuscht darüber.

  Es war nicht sein Kind, und er krümmte sich innerlich bei dem Gedanken, einen Sohn zu sehen, der nicht von seinem Blut war. Es würde ihn nur daran erinnern, dass Iseult ihren Körper auch einem anderen Mann hingegeben hatte und nicht nur ihm. Er wusste, dass diese eifersüchtigen Gedanken nicht richtig waren, aber er kam nicht gegen sie an.

  „Wenn das hier vorbei ist, wirst du dann für mich auf die Sklavenmärkte gehen?“, fragte sie.

  „Warum?“

  „Ich möchte wissen, ob irgendjemand Aidan in die Sklaverei verkaufte.

  Wenn dies geschah, dann gibt es vielleicht Aufzeichnungen darüber.“

  

  „Es ist bald ein Jahr her“, erinnerte er sie. „Ich weiß nicht, ob solche überhaupt so lange aufbewahrt werden.“ Als sie ihn nicht ansehen wollte, sah er seine Chancen schwinden. „Aber ich werde es versuchen.“

  „Schwöre es mir.“

  „Ich schwöre es.“ Was es auch sein würde, er würde es tun, um Iseult zu halten. Davin nahm ihre Hände in die seinen und streichelte ihre kalten Finger. „Wenn es Antworten gibt, werde ich sie finden.“ Iseult drückte seine Hand. „Ich hoffe es.“

  Niamh fragte sich, wieso Männer das Bedürfnis hatten auszureiten, um die Gefahr zu suchen. Es hatte sie doch keiner angegriffen, oder? Und in ihrem Herzen wusste sie, dass viele Stammesbrüder nicht lebend zurückkehren würden.

  Als sie fortritten, sah sie jedem von ihnen nach, und ihr Blick fiel auf Davin Ó Falvey. Schön wie die Sonne war er. Ein goldener Gott von einem Mann, der sie noch nie beachtet hatte, obwohl sie schon die letzten sechs Jahre bei seiner Familie in Pflegschaft war. Sie war wie seine kleine Schwester, immer da.

  Er ritt an ihr vorbei. Sein Blick war auf die anderen gerichtet. In aller Ruhe überzeugte er sich, dass jeder Mann seine Waffen und seinen Proviant dabeihatte. Und Niamhs Herz sank bei dem Gedanken, dass er sterben konnte.

  „Davin!“, rief sie, raffte die Röcke und rannte auf ihn zu.

  Er schenkte ihr ein freundliches Lächeln, eines, das ein Mann einem Kind schenkte. „Was ist, Niamh?“

  Geh nicht, wollte sie sagen. Verlass uns nicht. Aber er musste es ja tun, nicht wahr? Als ihr zukünftiger Stammesführer war das seine Aufgabe.

  Als sie anscheinend kein Wort herausbrachte, beugte er sich zu ihr hernieder. „Willst du irgendetwas?“

  Ja. Vieles. Und besonders dich.

  Aber das konnte sie jetzt ja wohl schlecht sagen, oder? „Ich … ich möchte dir nur viel Glück wünschen“, brachte sie mühsam heraus. „Versuche, nicht getötet zu werden.“

  Auch wenn er es zu verbergen suchte, er lachte über sie. „Ich werde es versuchen.“

  „Iseult wäre am Boden zerstört, wenn sie dich verlieren würde.“ Ich wäre am Boden zerstört.

  Davin streckte die Hand aus und fasste sie am Kinn. „Es wird alles gut gehen, Niamh. Ich habe vor zurückzukehren, nachdem wir die Eindringlinge geschlagen haben.“

  „Sorge dafür, dass du das tust.“ Sie nickte ihm kurz zu und schritt davon.

  Du lieber Himmel, warum machte sie sich nur immer zum Narren, wenn Davin in der Nähe war? Am liebsten hätte sie ihren Kopf gegen eine Wand geschlagen.

  

  Als sie aufblickte, bemerkte sie, dass der Sklave sie beobachtete. Seine schwarzen Augen sahen, was keiner sonst sah. Sie sahen ihre unausgesprochenen Gefühle. Eine heiße Röte färbte ihre Wangen.

  Einen Augenblick später ertappte sie wiederum Kieran dabei, wie er in eine andere Richtung schaute. Zu Iseult. Und, bei Gott, der Blick, den die beiden wechselten, hätte den ganzen Ringwall in Flammen setzen können.

  Obwohl Iseult den Männern nachwinkte und es aussah, als würde sie sich von Davin verabschieden, war zu erkennen, dass sie sich sehr wohl Kierans Aufmerksamkeit bewusst war.

  Und ihre Freundin war nicht immun dagegen.

  Nun denn, das war etwas, worüber man nachdenken sollte, nicht wahr?

  Als die Männer fort waren, herrschte eine spürbare Spannung im Ringwall.

  Iseult machte sich daran, ihren üblichen Tätigkeiten nachzugehen, doch es fiel ihr schwer, sich zu konzentrieren. Die Frauen mahlten draußen Korn und beobachteten die meiste Zeit ihre Umgebung, als würden sie jeden Augenblick erwarten, dass  die  Nordmänner  mit  Speeren und  Kriegsgeschrei über den Hügel geritten kämen.

  Als Iseult an der offenen Tür des Schnitzers vorüberging, erblickte sie im Innern der Hütte Kieran. Er arbeitete an der Brauttruhe, so, als würde er sich wegen des möglichen Überfalls keine Sorgen machen. Wie konnte ein Mann in Zeiten wie diesen derart gelassen sein? Sie wusste, dass man ihm befohlen hatte, zusammen mit den anderen Sklaven zurückzubleiben. Doch selbst diese schienen in Gedanken mit etwas anderem beschäftigt zu sein.

  Sie ging einige Schritte weiter, blieb dann aber abrupt stehen. Wenn Davin und seine Leute die Nordmänner nicht schlugen, würde das Dorf nicht verschont bleiben. Sie und die anderen würden sterben.

  Doch sie hatte Kieran kämpfen sehen. Sklave oder nicht, er wusste, wie man das Dorf verteidigen musste. Langsam kehrte sie zu seiner Hütte zurück und blieb in der Türöffnung stehen.

  „Du nimmst mir das Licht“, sagte er mit schneidender Stimme, während er mit dem Spatel eine verwickelte Bordüre entlang der Kistenkante bearbeitete. Seine Hände waren ganz ruhig, und er schien sich tatsächlich keine Sorgen darüber zu machen, dass sie heute noch mit einer möglichen Belagerung rechnen mussten. Das schwarze Haar hatte er mit einem Lederriemen zusammengefasst, und seine Tunika war zerknittert. Trotz seines vernachlässigten Äußeren fiel es Iseult schwer, den Blick von ihm zu lassen.

  „Wieso arbeitest du drinnen? Draußen hast du besseres Licht.“

  „Es wird regnen, und ich habe keine Lust, dass meine begonnene Arbeit ruiniert wird.“

  Ihre Lippen zogen sich zu einer schmalen Linie zusammen. „Wie kannst du hier sitzen und schnitzen, während wir vielleicht bald angegriffen werden?“

  „Es gibt nichts, das ich tun könnte, oder?“ Er arbeitete eine weitere Linie aus dem Eichenholz heraus und passte sie der vorhergehenden an.

  

  Danach rieb er jenen Teil des Holzes mit Butter ein und gab ihm den letzten Schliff. Die Schnitzerei am Rand der Truhe fortzuführen erschien Iseult töricht im Vergleich zu dem, was auf sie zukommen könnte.

  „Das ist doch gar nicht wahr. Du weißt eine Menge über die Verteidigung eines Ringwalls.“

  Er legte das Tuch beiseite und sah sie an. In seinen braunen Augen lag Ungeduld. Es war der Blick eines Mannes, der von ihr erwartete, dass sie endlich ging. Nun, das würde sie nicht tun. Nicht, bevor sie seine Unterstützung erhielt.

  „Was willst du von mir, Iseult?“

  „Ich will, dass du uns hilfst, sollten Davin und seine Männer den Kampf verlieren.“

  Er besaß das nötige Wissen zur Verteidigung, da war sie sich sicher. Und wenn er die Hütte verließ und sich zu den anderen Männern gesellte, würde sie sich sicherer fühlen.

  „Wenn ihre Streitkraft die Eindringlinge nicht fernhalten kann, gibt es nichts, was ich noch machen könnte.“

  Als er nach einem weiteren Stück Holz griff, ballte sie die Fäuste. „Ich glaube dir nicht. Ich glaube, du bist ein Feigling.“ Sie wollte ihn provozieren, wollte Zorn in seinen Augen aufblitzen sehen. Alles war ihr jetzt recht, nur nicht diese ruhige Billigung des Geschehens.

  Ihre Worte zeigten die gewünschte Wirkung. Kieran hielt jäh inne. Seine Bewegung glich der eines sich anschleichenden Raubtiers. „Vernünftig, ja.

  Feigling, nein.“

  „Wir sind nicht auf sie vorbereitet“, drängte Iseult. „Wir müssen uns organisieren. Davin übertrug die Verteidigung Orin und einigen wenigen anderen. Aber Orin ist noch ein Junge.“

  „Ich bin sicher, dass die älteren Männer ihn in allem unterweisen werden.“ Wieso zeigte er keinen Kampfesgeist? Sie legte die Hand auf seine. „Hilf uns.“

  Seine warme Haut machte ihr seine Nähe bewusst. Er trat einen Schritt an sie heran, hob die Hand an ihre Wange und ließ die Finger durch ihr Haar gleiten. Die Gefühle, die Iseult überwältigten, ließen sie beinahe schwanken. Sie sehnte sich danach, ihm die Arme um den Hals zu legen und wieder seinen Kuss zu schmecken.

  Es war nicht richtig, so an ihn zu denken. Aber sie konnte sich nicht gegen diese Gedanken wehren.

  Kieran ließ die Hand auf ihre Schultern sinken, bevor er sie wieder wegzog. „Lass Davin und seine Männer ihre Aufgabe tun. Wenn es vorbei ist, wirst du deine Ängste vergessen.“

  Sie war sich da nicht so sicher. In den letzten paar Wochen hatte sie viel von ihrem Glauben an ihren Verlobten verloren. Gestern Abend hatte sie stundenlang mit Davin beisammengesessen, während die anderen feierten.

  Mehr als Leere und Enttäuschung hatte sie nicht in ihrem Innern empfinden können.

  

  Davin bot ihr alles, doch ganz gleich, was er tat, sie konnte sich nicht dazu überwinden, ihn zu begehren. Langsam begann sie sich zu fragen, ob sie diese Ehe wirklich eingehen sollte. Er verdiente eine Frau, die ihn liebte, und keine, die nicht wusste, wie man liebte.

  Ihr war klar, dass ihr Verlangen nach Kieran eine verbotene Verlockung war, der sie niemals nachgeben würde. Doch allein seine Gegenwart erinnerte sie an das, was sie bei Davin vermisste.

  Sie war in der Hoffnung gekommen, dass Kieran die Führung übernehmen und ihr sagen würde, was getan werden musste. Er hatte den Spürsinn und das Wissen. Sollte irgendetwas schiefgehen, wollte sie sich auf ihn verlassen können.

  „Versteck dich nicht, Kieran. Wir brauchen dich.“

  Er lehnte sich an den Türrahmen. „Ich bin kein Held, Iseult. Versuche nicht, einen aus mir zu machen.“

  Kieran begriff, dass er sich nicht länger in Lismanagh aufhalten konnte.

  Auch wenn erst ein Monat vergangen war, er konnte einfach nicht länger bleiben. Wenn er weiter ausharrte, würde er Iseult in sein Bett holen. Sie wirkte auf ihn wie keine andere Frau zuvor. Allein seine Anwesenheit brachte sie in Gefahr.

  Sie wollte, dass er sie verteidigte, dass er ihr Held wurde. Bei allen Göttern, wusste sie eigentlich, was sie da von ihm verlangte?

  Er hatte seinen eigenen Stamm nicht retten können. Warum sollte es da mit dem Volk der Ó Falveys anders sein? Besser, er kehrte ihm den Rücken.

  Ein Bild tauchte vor seinem inneren Auge auf, ein Bild, wie die Plünderer Iseult überfielen. Er stellte sich vor, wie die Männer sie zu Boden drückten, und schon der Gedanke weckte in ihm den Wunsch, seine Klinge in ihrem Blut  zu  baden.

  Ein  stechender  Schmerz  forderte  nun seine Aufmerksamkeit. Er hatte sein Messer so fest umklammert, dass er sich in den Daumen schnitt.

  Er musste sich nicht in diese Sache hineinziehen lassen. Er kannte die Art und Weise, wie diese Männer zu Felde zogen. Und es würde keine faire Auseinandersetzung sein. Diejenigen, die einfältig genug waren, an den stammesüblichen Kampftaktiken festzuhalten, würden sterben. Und auch die Unschuldigen würden ihr Leben lassen müssen.

  Sein Blick fiel auf die Holzfigur seines Bruders. Egan war ein Opfer, so wie auch dieser Stamm eines sein würde. Er schloss die Augen.

  Mach einfach, dass du fortkommst. Sorge dich nicht um sie.

 

  Der Überfall würde die perfekte Gelegenheit zur Flucht bieten. Keiner würde seine Abwesenheit bemerken, und wenn sie sie entdeckten, wären sie nicht in der Lage, ihm zu folgen.

  Er packte rasch ein Bündel, mit Essensvorräten, Wasser, einem Feuerstein und einem Messer. Gerade genug, um zu überleben.

  

  Wir brauchen dich, hatte Iseult gesagt. Der flehende Ausdruck in ihrem Gesicht wischte auf einmal alle seine Gründe zur Flucht beiseite. Konnte er zulassen, dass ihr ein Leid geschah?

  Der Teufel sollte sie holen, weil sie so viel Macht über ihn hatte. Fluchend schleuderte er den Proviant quer durch die Hütte. Wenn er jedoch zuließ,dass der Stamm erschlagen wurde, ohne dass er einen Finger rührte, dann war er auch nicht besser als die Plünderer.

  Er bewaffnete sich mit den wenigen Messern, die er hatte, und bereitete sich innerlich vor auf das, was kommen würde. Der Ringwall war unbewacht und auf einen Angriff nicht vorbereitet. Es lag jetzt an ihm, das zu ändern.

  Draußen war es unnatürlich ruhig. Der zuvor bewölkte Himmel hatte sich verändert, und eine strahlende Sonne stand jetzt über dem Ringwall. Kieran ging zu den Toren hinüber. Orin und Muirnes Mann Hagen standen da und umklammerten ihre Speere. Das Gesicht des Jungen war mit Dreck beschmiert. Seine Augen blickten glasig, als hätte er nicht geschlafen. Er war starr vor Angst.

  „Irgendeine Nachricht?“, fragte Kieran.

  Orin schüttelte den Kopf. „Nichts. Das gefällt mir nicht. Sollten sie jetzt nicht schon zurück sein?“

  „Es sind erst ein paar Stunden vergangen.“ Kieran deutete mit dem Kinn zu der kleinen Gruppe von Leuten hin, die über die Mauer nach draußen starrten. „Ich habe eine Idee, wie ich unsere Verteidigung verstärken kann, Orin. Wenn du nichts dagegen hast, könntest du mir eine Hilfe sein.“ Der Bursche strahlte über das ganze Gesicht. Dann versuchte er seine Begeisterung hinter einem erwachsenen Gehabe zu verbergen. „Was können wir tun?“

  „Ich brauche Öl. Und einige Männer, um einen Graben auszuheben.“ Die Augen des älteren Mannes funkelten, und sie wechselten einen verständnisvollen Blick.

  „Wofür brauchen wir Öl?“ Orin verzog verwirrt das Gesicht.

  „Hol es einfach her, Junge“, befahl Hagen. „Ich werde Wache halten, während ihr beide tut, was getan werden muss.“

  Iseult stand neben Niamh. Ihre Hand umklammerte einen Dolch. All ihre Sinne waren in Alarmbereitschaft. „Dieses Warten halte ich nicht aus“, stöhnte sie.

  „Ich auch nicht.“ Niamh hielt einen Speer. Ungeschickt reckte sie ihn in die Luft. „Ich weiß noch nicht einmal, wie man mit dem Ding hier umgeht.

  Wahrscheinlich steche ich damit einen Mann eher ins Knie als in Herz. Und das auch nur, wenn ich Glück habe und ihn treffe.“ Iseult kochte immer noch vor Wut über Kierans Weigerung, ihnen zu helfen. Was hatte sie erwartet? Dass ein Sklave ihre Verteidigung übernahm? Es war dumm gewesen, auch nur daran zu denken. Alles an ihm hatte sie glauben lassen, er wäre ein Krieger oder es irgendwann einmal gewesen. Doch sie hatte nicht von ihm erwartet, dass er so leicht aufgab.

  „Was machen die da?“, fragte Niamh und unterbrach Iseult in ihren Gedanken. Sie deutete zum Tor hinüber, wo Kieran und Orin zu sehen waren.

  Die beiden Männer trugen ein Fass und waren dabei, vor das Tor zu gehen, ohne dass Hagen sie auch nur im Geringsten daran hinderte. Der ältere Mann ließ sie einfach passieren.

  „Haben sie vor, dem Feind ein Fass Bier zu schicken?“, wunderte sich Iseult laut. Sie wusste nicht, was sie davon halten sollte.

  Die Männer verschwanden jenseits eines Abhangs und blieben für fast zwei Stunden verschwunden. Als sie wieder auftauchten, trug Kieran das Fass auf der Schulter.

  „Ich glaube nicht, dass das Bier war“, meinte Niamh. „Aber Orin sieht sehr zufrieden aus.“

  Iseult ließ den Dolch sinken, denn Kieran betrachtete sie mit durchdringendem Blick. Er ließ sie nicht aus den Augen, und sie erschauderte.

  „Alles in Ordnung mit dir?“, fragte Niamh. „Du bist ja ganz rot.“ Dann sah sie zu Kieran, und ihre Stimme bekam einen argwöhnischen Klang.

  „Iseult?“

  „Es ist nichts“, beteuerte sie. Doch ihre Wangen brannten.

  Hatte er seine Meinung geändert? Sie wollte es glauben. Aber war Kieran so unberechenbar? „Ich gehe hin und finde heraus, was sie gemacht haben.“

  Ihre Freundin warf ihr einen wachsamen Blick zu. „Ich glaube, du solltest besser nicht mit ihm sprechen. Wenn Davin wüsste …“

  „Er ist ein Sklave, Niamh. Nicht mehr.“ Wenn sie es oft genug wiederholte, würde sie vielleicht anfangen, es selbst zu glauben.

  Sie durchquerte den Ringwall und blieb vor Kieran stehen. Trotz des strahlenden Tages schien etwas Dunkles um ihn zu sein. Die schwarzen Haare hingen ihm über die Schultern, und schwarze Bartstoppeln bedeckten seine Wangen. Während der letzten Wochen, in denen die Sonne die Gegend in eine Frühlingslandschaft verwandelt hatte, war seine Haut dunkler geworden. Er hatte sein mageres, ausgemergeltes Aussehen verloren. Es war durch den Ausdruck eiserner Entschlossenheit ersetzt worden.

  „Ich dachte, du wolltest uns nicht helfen“, sagte sie schließlich. Ihre Stimme klang schärfer als beabsichtigt. Sie holte tief Luft und fügte hinzu:

  „Wenn es das ist, was du gerade tust.“ Ihr war, als würde sie sich selbst einen Tritt versetzen. Es gab keinen Grund, sich von Kieran aus der Fassung bringen zu lassen.

  Ohne ein Wort zu sagen, stellte er das Fass ab. Iseult knete ihre Finger und kam sich immer törichter vor. Sekunden später wandte Kieran ihr den Rücken zu und ging in die Hütte des Holzschnitzers. Sie hatte die Wahl, ihn gehen zu lassen oder ihm zu folgen.

  

  Die Neugier siegte über besseres Wissen. Mit einem raschen Blick versicherte sie sich, dass niemand sie beobachtete. Es war in der jetzigen Situation einfach, der Aufmerksamkeit anderer zu entgehen.

  Als sie in der Hütte war, schloss Kieran die Tür hinter ihr. Nur das Torffeuer erhellte den Raum.

  „Was habt ihr mit dem Fass gemacht?“, fragte sie.

  „Nur das, was nötig war. Vielleicht haben wir so einen gewissen Schutz.“ Er war nicht bereit, irgendetwas zu erklären. Ihr Zorn wuchs. „Ich freue mich, dass du dich entschieden hast, dir ein Gewissen zuzulegen.“

  „Ich habe keins. Mir liegt an keinem von denen“, sagte er plötzlich. Seine leise, sinnliche Stimme berührte sie. Tat er es für sie? Ihr Herz begann schneller zu schlagen. Plötzlich hatte sie Angst, mit ihm allein zu sein, und trat einen Schritt von ihm zurück.

  „An wem liegt dir denn?“, flüsterte sie. „Nur an dir selbst?“ Er streckte die Hand aus und knüpfte das Band auf, das ihren Zopf hielt.

  Er ließ es zu Boden fallen, und ihr Zopf begann, sich zu lösen.

  Seine stumme Geste war nicht die Reaktion, die sie erwartet hatte. Mit dunklen, braunen Augen blickte er sie an, als wollte er sie verschlingen.

  Seine Nähe ließ ihre Haut brennen, und mehr denn je wusste sie, dass sie jetzt die Tür öffnen und gehen müsste.

  „Ich werde lange genug bleiben, um für deine Sicherheit zu sorgen. Dann werde ich diesen Ort verlassen.“ Er streckte die raue Hand aus und zeichnete die Kontur ihres Kinns nach. Verzaubert von seiner Berührung, schloss sie die Augen.

  „Lauf fort, Iseult“, sagte er. „Wenn du den Mut hast.“ W…warum?“, stammelte sie.

  „Solltest du bleiben, so werde ich dich zum Abschied küssen.“ 


12. KAPITEL

 

  So viele Gedanken gingen Iseult durch den Kopf, alles Begründungen, warum es falsch war zu bleiben. Kieran war ein Sklave, und sie war einem anderen Mann versprochen. Ihre Hand lag auf der Tür, aber sie öffnete sie nicht.

  War es richtig, Davin zu heiraten? Sie liebte ihn nicht, doch er würde einen guten Ehemann abgeben. In den vergangenen Wochen waren ihre Zweifel immer stärker geworden. Er wollte Aidan gar nicht finden, nicht so, wie sie ihn finden wollte.

  Und Kieran hatte ihr nichts versprochen, nie erwähnt, dass etwas zwischen ihnen war. Aber es war auch nicht mehr als eine starke Anziehung und ein starkes Begehren. Wenn sich die Gelegenheit dazu ergab, würde er fliehen. Und, der Himmel war ihr Zeuge, sie würde ihn nicht aufhalten.

  Warum aber sah er sie jetzt so an, als wollte er ihr und sich die Kleider vom Leib reißen, damit er sie besitzen konnte?

  „Dir liegt doch nichts an mir“, flüsterte sie, als er näher trat.

  

  „Wenn das wahr wäre, hätte ich euch bei Anbruch der Dämmerung verlassen.“ Er griff nach ihrem Zopf und fing an, die Strähnen zu lösen. „Du bist die schönste Frau, die ich je gesehen habe.“ Er strich ihr über die Stirn, ließ die Finger über ihre Lider gleiten und über die Linie ihrer Wange. „Ich habe dein Wesen in Holz gebannt. Und ich versuchte, dich aus meinen Gedanken zu vertreiben.“ Er beugte sich zu ihr und berührte zart ihre Lippen. Iseult hätte sich ihm jederzeit entziehen können. Dass er ihren Mund berührte, war eine süße Qual für sie. Seine von der Arbeit rauen Hände strichen ihr über den Nacken und fuhren ihr wieder durchs Haar.

  Er roch nach Wald. Es war ein frischer, sauberer Geruch, und sein Kuss gab der Reue keinen Raum. Nach diesem Tag würde sie ihn schließlich nie wiedersehen. Und so gab sie gab sie ihrem Verlangen nach.

  Sie legte ihm die Arme um den Hals, und Kieran zog sie eng an sich. Er presste seine erregte Männlichkeit an sie, und ihr Körper wollte mehr. Er schob seinen Schenkel zwischen ihre Beine, und ihr stockte der Atem, als sie spürte, wie er sich an sie drängte, an ihre empfindlichste Stelle.

  Und auch er schien ihr Verlangen zu merken. Sein Kuss wurde leidenschaftlicher. Sie schmeckte seine Zunge, die immer verwegener mit ihrer spielte. Seine Hände streichelten sie, glitten liebkosend über die Schultern hinunter zu ihrer Taille.

  Sie sehnte sich danach, dass er sie berührte, dass er die Leere in ihrem Innern füllte. Ohne sich weiter darüber Gedanken zu machen, nahm sie seine Hand und legte sie auf ihre Brust. Sofort zogen sich ihre Knospen lustvoll zusammen.

  Kieran hielt die Luft an. Sein hungriger Blick ließ keinen Zweifel an seiner eigenen Erregung. Sie hatte gewollt, dass er dieses fast schmerzvolle Gefühl stillte, und so ließ sie es zu, dass er sein Bein noch tiefer zwischen ihre Schenkel presste. Iseult fühlte, wie sie feucht wurde, und sie stöhnte auf, als er ihre geheime Stelle rieb.

  „ Críost“, murmelte er und senkte die Lippen auf ihre Kehle. Als seine Hände jetzt ihre Brüste liebkosten, vermochte sie kaum noch zu atmen. Sie sehnte sich so verzweifelt nach ihm. Kieran zog ihr Gewand tiefer, hob ihre Brust und nahm die Knospe in den Mund.

  Ein heißes, betäubendes Gefühl schoss direkt bis in ihr Innerstes. Durch eine einzige Bewegung seines Beins wurde sie von einer feurigen Woge der Erlösung gepackt. Alles ging so schnell. Sie sank in seine Arme, klammerte sich an ihn, während ihrer beider Lippen sich wieder in einem leidenschaftlichen Kuss vereinten. Sie kostete die dunkle, verbotene Verlockung, die Kieran ihr anbot. Und sie wollte mehr davon.

  Als er sich von ihr losriss, ließ ein Verlangen ihren Körper beben, das Iseult nicht verstand. Noch nie hatte sie bei einem Mann derart empfunden.

  Fast musste sie deswegen weinen, denn so hätte sie bei Davin empfinden müssen.

  Kieran sprach kein Wort, aber seine Hände fuhren fort, sie zu streicheln.

  Er umfasste zärtlich ihre Brüste, bevor er den Ausschnitt ihres Gewands wieder hochzog. „Lebe wohl, a mhuirnín“, flüsterte er und küsste sie ein letztes Mal.

  Ihr wurde die Kehle eng. Ihr war zum Weinen zumute. Sie fühlte sich fiebrig, und ein verzehrendes Begehren nach Kieran erfüllte sie. Er trat von ihr fort, und ihr zitterten die Knie.

  Draußen durchbrachen Schreie die Stille. Ihr Puls begann zu rasen.

  Kieran legte warnend den Finger auf die Lippen. „Bleib hier“, flüsterte er.

  „Komm nicht, bevor wir wissen, ob alles sicher ist.“ Er packte sein Messer und trat durch die Tür hinaus ins blendende Sonnenlicht. In einiger Entfernung sah er die in einer Linie stehenden Stammesleute und dahinter den Feind. Der Anblick löschte seine Leidenschaft und lenkte seine Gedanken auf das vor ihm liegende Ziel. Er musste Iseult beschützen und die Gelegenheit nutzen, aus dem Ringwall zu fliehen.

  Er begab sich zum Palisadenzaun und beobachtete den Kampf, der draußen stattfand. Die Streitmacht des Feindes war nicht so groß, wie er gedacht hatte. Es waren ungefähr dreißig Lochlannachs , dazu kamen noch drei Berittene. Kieran schirmte mit der Hand seine Augen ab und heftete den Blick auf die Waffen der Feinde. Es handelte sich zumeist um Speere und Bogen, doch einige schwangen die tödlichen doppelschneidigen Kriegsäxte. Die Männer trugen eiserne Helme mit Visieren und große, hölzerne Schilde mit perfekt gearbeiteten eisernen Wölbungen in der Mitte.

  Angeführt wurden die Männer von jenem Menschen, der versucht hatte, Iseult zu entführen. Es war die Geisel, die sich hatte gefangen nehmen lassen, um die Verteidigungsanlagen des Ringwalls auszuspähen. Er trug die Rüstung der Lochlannachs, und es bestand kein Zweifel, dass er einer von ihnen war.

  In Gedanken ging Kieran noch einmal den Plan durch, den er sich zurechtgelegt hatte. Er gab Orin und Hagen ein Zeichen und traf sich mit ihnen direkt am Tor. „Wir brauchen Bogenschützen. Wie viele von euren Männern und Frauen können mit Pfeil und Bogen umgehen?“ Hagen zuckte mit den Schultern. „Ein Dutzend vielleicht. Ein paar der kleineren Jungen sind auch nicht ganz unfähig.“

  „Ihr werdet sie alle brauchen.“ Kieran deutete mit dem Kopf zu den Mauern hin. „Eure einzige Hoffnung, diesen Angriff zu überleben, besteht darin, so viele Pfeile abzuschießen wie möglich. Setzt sie außer Gefecht, bevor sie den Ringwall erreichen. Aber tötet nicht unsere Männer.“ Hagen gab die Befehle, und Orin händigte Kieran Bogen und Köcher aus.

  Der kehrte zur Hütte des Holzschnitzers zurück, wo Iseult auf ihn wartete.

  Sie hatte ihr Haar wieder zu einem langen Zopf geflochten und ihr Kleid gerichtet. Sie sah völlig gefasst aus und ganz und gar nicht mehr aufgewühlt wegen seiner Liebkosungen. Nur ihre geschwollenen Lippen zeugten von ihrem gestohlenen Liebesmoment.

  Bevor er Atem holen konnte, warf sie sich ihm in die Arme und hielt ihn fest. Obwohl er wusste, dass er niemals mit ihr beisammen sein würde, genoss Kieran das Gefühl. Er streichelte ihren Rücken und stellte sich dabei vor, wie ihre nackte Haut sich auf der seinen anfühlen würde. Mehr als alles in der Welt wünschte er sich, sie zu lieben und ihr wildes Beben zu spüren, wenn sie die Erfüllung erlebte.

  Tausend Gründe gingen ihm durch den Kopf, warum er sie zurücklassen musste. Und doch – einzig sehnte er sich danach, sie in die hinterste Ecke der Hütte zu ziehen und sein Verlangen zu stillen.

  Beim Himmel, sie brachte ihn dazu, leben zu wollen.

  Er schloss die Augen und zwang sich, sie loszulassen. Iseult ließ die Hände auf seiner Brust ruhen. „Was ist los?“

  „Wir werden angegriffen.“ Sanft schob er ihre Hände fort. „Kannst du mit Pfeil und Bogen schießen?“

  „Nicht sehr gut.“

  „Dann gib dein Bestes. Wir müssen sie schlagen, bevor sie unsere Mauern erreichen. Mit etwas Glück können wir sie abwehren.“ Er suchte in der Hütte nach einem Stück Stoff und einem kleinen Behälter mit Öl. Als er alles gefunden hatte, steckte er beides in einen Beutel an seinem Gürtel.

  „Was ist mit …“ Sie wurde blass und presste die Lippen zusammen. „Was ist mit Davin und den anderen? Sind sie tot?“

  „Ich weiß es nicht.“

  Bei ihrem erschrockenen, ja hilflosen Blick nahm er sie wieder in die Arme. Sie barg das Gesicht an seiner Schulter. Er strich ihr über den Kopf.

  „Ich werde nicht zulassen, dass sie dir etwas antun.“

  „Du wirst fortgehen“, sagte sie.

  „Wenn das hier vorbei ist.“ Weil es so richtig war. Obwohl er geschworen hatte, das Sklavendasein bis zum Sommer zu ertragen, konnte er sein Wort nicht länger halten. Jedenfalls nicht, ohne Iseult in Gefahr zu bringen.

  Auf sie zu verzichten war vielleicht die größere Buße.

  Er prägte sich ihr Gesicht ein, ihre Augen, die ihn nicht mehr loslassen würden, wenn er fort war. Schließlich gab er sie frei. „Warte einen Moment, dann komm mir nach.“

  Ohne zurückzuschauen, begab er sich wieder auf seinen Posten am Palisadenzaun. Von den Stammesbrüdern der Ó Falveys war nichts zu sehen. Da waren nur die Reihen der feindlichen Streitmacht, die darauf warteten anzugreifen.

  Orin gesellte sich zu ihm. Sein jungenhaftes Gesicht drückte tiefste Besorgnis aus. „Wir werden sterben, nicht wahr?“

  „Möglicherweise.“ Kieran wickelte einen Stoffstreifen um eine Pfeilspitze und tränkte ihn mit Öl. Kurz darauf sah er Iseult aus der Hütte treten, bevor sie ging, um ihren eigenen Bogen mit den Pfeilen zu holen.

  Bei ihrem Anblick stieg wieder Begehren in ihm auf, gemischt mit Bedauern. Er hatte keine andere Wahl, als sie gehen zu lassen, denn er konnte ihr keine Zukunft bieten.

  „Was soll ich tun?“, fragte Iseult, als sie zu ihnen trat, in der Hand ihren Bogen.

  „Wie schlecht zielst du?“

  Sie schenkte ihm ein klägliches Lächeln. „Ich treffe kaum irgendetwas.“ Kieran griff nach einem ihrer Pfeile, umwickelte die Spitze mit Stoff und tränkte sie mit Öl. „Wenn sie auf den Hügel zukommen, entzünde das hier mit einer Fackel. Selbst wenn du einen Mann nur am Bein oder am Arm triffst, wird das Feuer ihn verletzen.“

  Immer noch blickte sie unsicher drein, aber sie nickte. Kieran wandte sich an Orin. „Sorge dafür, dass die anderen ihre Plätze entlang dem Palisadenzaun einnehmen. Keine Seite darf unbewacht sein.“

  „Und wir werden überleben?“ Orins Stimme war seine Angst anzuhören.

  Kieran legte einen Pfeil auf seinen Bogen. „Es ist unsere einzige Chance.

  Wenn sie in den Ringwall einbrechen, verlass ihn. Suche unter den Bäumen Schutz, und komme nicht auf die Idee, gegen sie zu kämpfen. Sie wollen erobern und stehlen, nicht euren Tod.“

  Trotzdem sah der junge Mann aus, als müsste er sich gleich übergeben.

  Mit zitternder Hand umfasste er den Bogen. Jeder Muskel war angespannt.

  Kieran legte ihm die Hand auf die Schulter. „Richte deine Aufmerksamkeit immer nur auf einen Mann. Du wirst das schon schaffen. Wir sind zahlreich genug, um sie aufzuhalten.“

  Ein barbarisches Kriegsgeschrei durchschnitt die Luft, und einen Augenblick später griffen die Nordmänner den Ringwall an. Sie trugen Rüstungen aus Leder und Eisenhelme mit Nasenschutz. Es waren erfahrene Kämpfer, Männer, die Schlachten ruhmreich überstanden hatten.

  Kieran wartete, bis sie in Reichweite waren, dann hielt er seinen ersten Pfeil in die Fackel. Er zielte auf einen der berittenen Soldaten und zog die Bogensehne straff. Zischend traf der brennende Pfeil sein Ziel und setzte den Reiter in Brand.

  Iseult verzog entsetzt das Gesicht und wandte den Kopf ab. Auch wenn Kieran Pfeil auf Pfeil abschoss, zitterten ihr die Hände. Noch nie hatte sie einen Mann getötet. Und sie wollte es auch nicht. Die Erinnerung an den Überfall der Eindringlinge saß in ihr fest und ließ sie nicht los.

  „Wir brauchen deinen Bogen, Iseult“, sagte Kieran. „Du darfst dich nicht von deiner Angst beherrschen lassen.“

  Mit bebenden Händen folgte sie seinen Anweisungen und entzündete einen Pfeil. Sie spannte den Bogen und versuchte, nicht an das zu denken, was sie zu tun im Begriff war. Da legte sich eine warme Hand auf ihren Rücken. „Bleib ganz konzentriert. Ziel und schieß.“ Die Berührung seiner Hand auf ihrer Haut vermittelte ihr Stärke. Auch wenn sie verabscheute, was sie jetzt machen musste, so sah sie doch ein, dass die Männer, wenn sie sie nicht tötete, sie umbringen würden.

  Trotz schwerer Verluste drangen die Plünderer unvermindert vor. Da sie die hölzernen Schilde in einer Linie erhoben, konnten die Pfeile nicht mehr Körperteile treffen. Die Flammen griffen das Holz an, doch die Nordmänner ließen keine Anzeichen von Rückzug erkennen.

  „Orin.“ Kieran gab dem jungen Mann ein Zeichen. „Es ist Zeit.“ Zeit wofür?, fragte sich Iseult. Beide Männer umwickelten ihre Pfeile mit Leinenstreifen und tränkten die Spitzen erneut in Öl. Statt sie anzuzünden, fertigten sie aber etliche solcher Pfeile an. Dann gingen beide Männer zu jeder Seite des Ringwalls und übergaben die Pfeile an Hagen, an Niamh und an andere. Iseult hatte gar nicht bemerkt, dass auch ihre Freundin mit ihnen kämpfte.

  Mit erhobener Hand befahl ihnen Kieran, ihre Pfeile zu entzünden. Iseult trat etwas zurück und beobachtete, wie er die Aufmerksamkeit aller auf sich zog.

  Bei der heiligen Brigid, dieser Mann war nie und nimmer ein Sklave. Er führte ihre Stammesbrüder an, als wäre er Alastar oder Davin. Sie schienen seine Erfahrung zu spüren, und keiner widersprach ihm. Als er den Befehl zum Schießen gab, schickten sie ihre brennenden Pfeile ins Gras.

  Sofort umgab ein Ring aus Feuer das befestigte Dorf. Das Öl. Er hatte eine feurige Grenze um sie gezogen, eine, die kein Eindringling überschreiten konnte. Mit Schwertern und Speeren wurde jetzt der Feind angegriffen, während vom Ringwall aus Kieran für einen ständigen Pfeilhagel sorgte.

  Sie waren dabei, die Schlacht zu gewinnen. Iseults Arme schmerzten, besonders die Innenseite ihres Unterarms brannte vom Spannen des Bogens. Neben ihr stand Orin, und auf seinem Gesicht lag ein triumphierendes Strahlen.

  Als sie wieder zu Kieran blickte, war er nicht mehr da. Ihr blutete das Herz, denn sie wusste, dass er jetzt die Gelegenheit zur Flucht ergriffen hatte. Kein Wort hatte er ihr gesagt, und es tat weh zu wissen, dass er nun wirklich fort war.

  Ohne ihn fühlte sie sich leer. Sie zwang sich, weiterhin Pfeile abzuschießen. Kurz darauf sah sie Kieran draußen vor dem Wall. Er war mit einem Messer und einer Fackel bewaffnet.

  Er schwang die Fackel gegen einen der Nordmänner und benutzte das Messer, um seinem Feind das Leben zu nehmen. Als der Plünderer fiel, ergriff Kieran das doppelschneidige Schwert und bahnte sich den Weg in die Freiheit. Rechtzeitig verschwand er über die Rückseite des Hügels.

  Hagen stellte sich ihnen zur Seite. Da bemerkte Orin, dass der Sklave nicht mehr da war. „Wo ist Kieran?“, fragte er.

  „Er … er ist zu Davin und den anderen Männern gegangen, um mit ihnen zu kämpfen.“

  Orin nickte zufrieden. „Gut. Davin kann ihn an seiner Seite gebrauchen.“ Iseult versuchte ein Lächeln, aber sie konnte keines auf ihre Lippen zaubern. Hagen drehte sich zu den beiden um. Das lange graue Haar fiel ihm auf die breiten Schultern. Er schob sich den Bogen über einen Arm und zeigte auf das, was von der Schlacht noch übrig war. „Dieser Sklave war ein Krieger. Merkt euch meine Worte. Der hat solche Kämpfe oft erlebt.“

  „Das glaube ich auch.“ Orin ließ seinen Bogen sinken, und sie standen da und beobachteten die letzten Scharmützel. Der feurige Ring brannte zwar noch, aber Iseult erkannte jetzt, dass die Männer von Davin einen flachen Graben ausgehoben hatten, um zu verhindern, dass die Flammen sich ausbreiteten.

  

  Ihre Knie begannen zu zittern, und sie musste sich an die Palisade lehnen. Kieran war wirklich gegangen. Allein der Gedanke daran ließ sie innerlich erstarren. Obwohl er nur wenige Woche bei ihrem Stamm verbrachte, hatte er einen Teil ihres Wesens geweckt, der bislang tief in ihrem Innern verborgen war. Sie wollte weinen, doch sie wusste, dass sie nicht beklagen durfte, was nie würde sein können. Gegen die Palisadenwand sinkend, schloss sie die Augen vor den letzten Kämpfen.

  Am liebsten wäre sie einfach verschwunden.

  Niamh trat mit besorgtem Gesicht zu ihr. „Geht es dir gut, Iseult?“ Nein, wollte sie sagen. „Ich bin nur etwas zittrig. Gleich wird es vorbei sein.“

  Deena und einige der Frauen warteten Stunden am Tor, bevor die ersten Männer des Stammes kamen, die verwundeten und die toten. Zusammen mit einem halben Dutzend anderer hatte auch Cearul die Schlacht nicht überlebt. Davin humpelte, sein Gesicht war voller Blut und Schmutz, seine Augen blickten erschöpft.

  Bei seinem Anblick brach Iseult in Tränen aus. Sie weinte nicht aus Dankbarkeit darüber, dass er noch am Leben war, sondern wegen der schwersten Last, die sie je empfunden hatte. Es war der Zorn auf sich selbst und auf Kieran, weil er fortgegangen war. Und sie weinte aus Trauer um jene, die gestorben waren. Sofort nahm Davin sie in die Arme und murmelte mit leiser Stimme zärtliche Worte des Trostes.

  Als der letzte hereingetragen wurde, ließ sein Anblick sie fast zusammenbrechen. Es war Kieran. Sein Gesicht war aschfahl. Ein provisorischer, blutbefleckter Verband bedeckte seine Seite.

  „Ist er …?“ Iseult wurde von solchem Entsetzen gepackt, dass sie die Worte kaum herausbrachte.

  „Nein. Aber er fing einen Schwerthieb auf, der für mich gedacht war. Hätte er nicht an meiner Seite gekämpft, wäre ich jetzt tot.“ Der Ernst in Davins Stimme ließ erkennen, wie tief er sich in Kierans Schuld fühlte.

  Und sie hatte angenommen, er wäre geflüchtet. Iseult zitterten die Knie.

  Sie musste sich an Davin klammern, um nicht zu schreien. Verstand und Seele strebten in entgegengesetzte Richtungen. Sie fühlte sich hin und her gerissen zwischen diesen Männern, die ihr beide etwas bedeuteten.

  „Auch wir wären gestorben, wenn er nicht gewesen wäre“, brachte sie mühsam hervor. „Die Plünderer durchbrachen die Reihen deiner Männer und griffen uns an.“

  „Wir sahen die Feuer. Gott sei Dank hat er sie entzündet.“ Davin führte sie fort von dem Verwundeten. „Als Dank für das, was er hier getan hat, werde ich ihm die Freiheit schenken.“

  Wieder liefen ihr die Tränen über die Wangen. Sollte Kieran nicht überleben, hatte auch seine Freiheit keine Bedeutung mehr.

  Als sie bei Davins Hütte angelangt waren, umarmte er Iseult und strich ihr übers Haar. „Aus Dankbarkeit werden wir heute Abend eine heilige Messe feiern. Auch, um an die Gefallenen zu erinnern.“

  

  Iseult konnte nicht aufhören zu weinen. Es war nicht richtig, Davin zu heiraten, jetzt nicht mehr. Aber wie sollte sie es ihm erklären? Es war ja nicht so, dass Kieran sie wollte. Er hatte noch nicht einmal vorgeschlagen, sie mit sich zu nehmen. Iseult war von tiefem Schmerz erfüllt, denn sie verstand ihre eigenen Gefühle nicht.

  „Ich sehe dich später“, sagte sie und drückte Davins Hand. „Ich gehe und helfe Deena. Sie wird mit den Verwundeten alle Hände voll zu tun haben.“ Sie bemühte sich, ruhig zu wirken, als sie sich auf den Weg zu Deena machte. Sie musste wissen, wie es um Kieran stand. Der Gedanke, dass er sterben könnte, ließ sie innerlich erstarren.

  Sie öffnete die Tür zur Krankenhütte und fand ein Chaos vor. Männer schrien vor Schmerzen, während Deena von einem Stammesbruder zum nächsten schritt. Niamh half ihr, und Iseult bemühte sich, ihnen nicht in die Quere zu kommen.

  „Brauchst du noch Hilfe?“, fragte sie Deena.

  „Was ich benötige, ist ein größerer Raum“, antwortete die Heilerin. „Die Männer liegen zu dicht beieinander. Unter diesen Umständen können sie nicht gesund werden.“

  „Sollen wir einige von ihnen fortbringen?“

  „Nachdem ich die mit den weniger schweren Verwundungen behandelt habe, sollten diese Männer in ihre Hütten zurückkehren. Dann sehen wir, wer noch übrig ist.“

  „Wie geht es Kieran?“, fragte Iseult bedrückt.

  Deena schüttelte den Kopf. „Wenn er die Nacht überlebt, ist es ein Wunder. Der Schwerthieb traf ihn quer über die Rippen. Ich habe ihn wieder zusammengenäht. Aber wenn die Wunde sich entzündet, wird er sterben.“

  Iseults Herz raste vor Angst. Sie schritt zwischen den Verwundeten hindurch und kniete neben Kieran nieder. Sie nahm seine Hand, und kaum fühlte sie deren Kälte, spürte sie die Gefahr.

  „Du hast uns gerettet“, flüsterte sie, obwohl sie wusste, dass er sie nicht hören konnte. „Dafür werde ich dir immer dankbar sein.“ Mit dem Daumen zeichnete sie kleine Kreise auf seinen Handrücken. „Davin wird dir die Freiheit schenken. Du hast sein Leben gerettet.“

  Sie schluckte schwer. Bittere Tränen standen in ihren Augen. Als sie sich zu ihm niederbeugte, sah sie, dass seine Lider zuckten. Und sie flüsterte ihm eine letzte Wahrheit zu.

  „Ich werde ihn nicht heiraten.“

 


 13. KAPITEL

 

  Der Schmerz, der seinen Körper durchfuhr, war so stark, dass Kieran wünschte, das Schwert hätte seinem Leben ein Ende bereitet. Er wollte loslassen und in das lockende Nichts versinken. Aber er fühlte eine Frauenhand, die die seine berührte. Ihre Finger verschränkten sich mit den seinen. Den süßen, leichten Duft erkannte er sofort. Und irgendwie gab ihm ihre Nähe Kraft. Er hielt die Augen geschlossen und kämpfte gegen die schreckliche Agonie an, die ihn ins Nichts hinunterzuziehen drohte.

  „Davin sucht dich“, hörte er Deena sagen.

  „Ich weiß. Ich werde gleich gehen.“ Eine kühle Kompresse legte sich auf seine Stirn. Er roch den stechenden Geruch nach Kräutern, und ein Holzbecher berührte seine Lippen.

  „Trink. Es wird dir helfen zu schlafen“, drängte ihn Iseult. Er würgte das bittere Gebräu hinunter und zwang sich, die Augen zu öffnen. Sollte er heute Nacht sterben, dann wollte er sich an ihr Gesicht erinnern.

  „Ich komme später wieder“, flüsterte sie. In ihren tiefblauen Augen lag Besorgnis, und ihr Mund lächelte nicht. Sie hatte ihr Haar zurückgebunden, doch einige sonnenblonde Strähnen hatten sich gelöst und umrahmten ihr Gesicht. Gott, was war sie schön!

  Doch sie war nicht die Seine. Und ungeachtet dessen, was sie gesagt hatte, würde sie es auch nie sein. Sie hatte nur dummes Zeug geredet, als sie ihm zuvor zugeflüstert hatte, sie würde Davin nicht heiraten. Der Sohn des Stammesführers würde einen guten Ehemann für sie abgeben, würde sie umsorgen und sie so beschützen, wie er selbst es nicht konnte.

  Sein Herz war schwer wie Stein. Dass er jetzt seine Freiheit zurückerhielt, bedeutete ihm weniger, als er eigentlich geglaubt hatte. Er fühlte sich leer, denn er hatte niemanden, mit dem er jetzt seine Freiheit teilen konnte. Die Vorstellung, wieder nach Hause zurückzukehren, war eine Unmöglichkeit.

  Eine knotige Hand berührte ihn, und er machte mühsam die Augen auf.

  Deena strich eine kühlende Kräutermixtur auf seine Wunden. Diese unterstützte die Wirkung des Schlaftranks und ließ ihn leichter wegdämmern.

  „Sie empfindet etwas für dich. Du solltest auf dich aufpassen, Sklave.“

  „Sie gehört zu Davin.“ Er zuckte zusammen, als Deena die Schwertwunde berührte, während sie eine Bandage um seine Rippen wickelte.

  „Ja, sie ist ihm anvertraut. Aber warum kommt sie hierher und pflegt dich statt Davin?“ Die Heilerin blickte ihn durchbohrend an.

  Kieran rang nach Luft. In ihm tobte ein bohrender Schmerz. „Ich weiß es nicht.“

  Die Lüge kam ihm leicht über die Lippen. Aber er hegte den Verdacht, dass Iseult über ihre Gefühle ebenso verwirrt war wie er über die seinigen.

  Deena lehnte sich zurück und sah ihn an. „Liebst du sie?“ Er schloss die Augen, als hätte er ihre Worte nicht gehört. Auch wenn er Iseult begehrte, so war sie doch völlig unerreichbar für ihn.

  „Nun?“, drängte sie.

  „Hör auf, in mich zu dringen, Frau.“

  Deena lachte, beugte sich vor und senkte die Stimme. „Wenn du ihr Herz gewinnen willst, dann finde ihren Sohn. Ein Mann, der sie liebt, wird die Antworten suchen, die sie nicht finden kann.“

  Kieran wandte das Gesicht von der Heilerin ab und sank in Schlaf. In seinen Träumen verfolgte ihn das Gesicht seines Bruders.

  

  An diesem Abend stand Iseult an Davins Seite in der kalten, steinernen Kapelle, während Vater Aengus eine besondere Messe für die Toten las.

  Vertraut und tröstlich hüllten die lateinischen Worte sie ein. Doch als sie niederkniete, um inmitten der Männer und Frauen des Stammes zu beten, ertappte sie sich dabei, dass sie für Kieran betete. Sie murmelte die leisen Worte für ihn und für ihren Sohn. Gott erhalte sie beide.

  Danach führte Davin sie zu seiner Hütte. Iseult zwang sich, mit ihm zu gehen, obwohl sie lieber zu Deena zurückgekehrt wäre. Ihr schlechtes Gewissen drückte sie, denn indem sie über ihre Gefühle für Kieran schwieg, betrog sie Davin. Aber wenn sie die Wahrheit gestand, würde Davin Kieran töten. Den Mund zu halten war die einzige Möglichkeit, den Mann, den sie liebte, zu schützen.

  Als sie fast an der Wohnstätte angelangt waren, näherte sich ihnen Neasa. Unter einem Schleier aus feinen Linnen trug sie ihr Haar hochgesteckt. Ihre grauen Augen waren auf Iseult gerichtet, der Blick war ernst und anklagend.

  „Davin, dein Vater möchte dich sehen.“ Mit einem warmen Lächeln umarmte sie ihren Sohn. „Er möchte, dass du ihm hilfst, die erlittenen Schäden festzustellen. Iseult und ich werden das Essen zubereiten, während du fort bist.“

  Davin zog Iseults Hand an seine Lippen. „Es tut mir leid, a stór. Ich bin bald zurück.“ Die Glut und das Verlangen in seinen Augen fuhren ihr wie ein unsichtbares Messer ins Herz. Mit Mühe zwang sie sich zu einem Lächeln.

  Neasa wartete, bis er sich mit Alastair auf der anderen Seite des Ringwalls getroffen hatte, bevor sie das Wort an Iseult richtete. „Ich habe dich gesehen“, sagte sie vorwurfsvoll. „Während der Schlacht gingst du allein in die Hütte des Sklaven.“

  Es war klar, was Neasa damit andeuten wollte. Iseult konnte nicht leugnen, dass sie die Hütte von Kieran aufgesucht hatte. Was sollte sie also sagen? Sie wählte ihre Worte sorgfältig. „Das tat ich, ja. Und ohne seine Hilfe wären wir alle in dieser Schlacht gestorben. Das weißt du so gut wie ich. Ich betrat sie, um ihn um Hilfe zu bitten.“

  „Du warst allein mit ihm. Und wenn Davin davon erfährt …“ Iseult schnitt ihr das Wort ab. „Er wird es nicht erfahren.“ Die Angst schnürte ihr die Kehle zu. Sie war fest entschlossen, die Verlobung zu lösen, aber nicht, bevor Kieran sich von seinen Verletzungen erholt hatte.

  Sein Leben hing von ihrem Schweigen ab. „Noch wird er von dir irgendwelche Lügen hören.“

  Neasas Gesicht wurde rot vor Wut. „Ich würde ihm nichts als die Wahrheit erzählen.“

  „Das Gleiche habe ich vor.“ Iseult holte tief Luft. „Bewahre Stillschweigen, und du bekommst, wonach du am meisten verlangst.“

  „Woher weißt du, wonach ich am meisten verlange?“

  „Du möchtest, dass ich meine Verlobung mit Davin löse“, sagte ihr Iseult ins Gesicht. Zu ihrer Bestürzung zitterte ihr die Stimme. Die eigenartige Endgültigkeit ihrer Entscheidung schmerzte sie. Davin war ihr Freund, ein Mann, der sie liebte. Ihn zu verlassen hieß, ihm das Herz zu brechen, selbst wenn das, was sie tat, das Richtige war.

  „Und das würdest du tun?“ Neasa beruhigte sich. Ungläubig verzog sie das Gesicht.

  „Ich möchte sein Bestes“, brachte Iseult mühsam hervor. Sie wusste, was sie für Kieran empfand. Und deshalb war es das Beste, Davin nicht zu heiraten. Es würde sie beide nur verletzen. „Ich glaube nicht länger, dass ich ihm eine gute Frau sein werde.“

  Neasa fasste sich ans Herz. „Es ist wegen des Sklaven. Du beschützt ihn.“

  Iseult schüttelte den Kopf. „Er rettete mein Leben und das eines jeden hier. Er hat sich seine Freiheit verdient und keine Anschuldigungen, die ihm das Leben kosten können.“

  Neasa war immer noch nicht überzeugt. „Du gehst mit ihm fort?“

  „Nein.“ Sie hatte nicht vor, Davin noch mehr zu betrügen, als sie es schon getan hatte. „Ich werde zu meiner Familie zurückkehren. Allein.“ Sie wusste, dass sie Kieran nie wiedersehen würde. Bei der Vorstellung wurde die Wunde in ihrem Herzen noch ein wenig tiefer. Das Herz hatte ihr geblutet, als sie in Deenas Hütte sah, wie nahe er dem Tode war.

  Neasa trat einen Schritt zurück. „Er verdient zu wissen, was du getan hast. Du schuldest ihm ein Geständnis.“

  „Was gibt es da zu gestehen?“ In Iseult stieg Zorn auf. „Dass ich ihn nicht so liebe, wie er es verdient?“

  „Dass du dich dem Sklaven hingabst, während er in der Schlacht kämpfte.“

  „Ich habe nichts dergleichen getan. Glaub doch, was du willst. Ich werde bald fortgehen, und das ist alles, was für dich und deinen begrenzten Geist von Bedeutung ist.“

  Neasa lächelte nicht, aber sie öffnete die Tür. „Geh hinein. Davin wird erwarten, dass du da bist, wenn er zurückkommt. Obwohl ich glücklich wäre, wenn du sofort das Dorf verlassen würdest.“

  Iseult überschritt die Schwelle. In der warmen Hütte roch es nach gebratenem Fisch und gedünsteten Kirschen. Etliche Sklavinnen waren mit der Vorbereitung des Mahls beschäftigt. Iseult suchte sich einen Platz an einem der niedrigen Tische, um dort zu warten.

  Gott sei Dank dauerte es nicht lange, und Davin kehrte zurück. Sie erhob sich, um ihn zu begrüßen. Er umarmte sie voller Wärme und küsste sie auf die Wange. „Ich würde gern draußen mit dir essen, eine kleine Feier unter vier Augen.“

  Bei Iseult schrillten alle Alarmglocken. Sie hatte gehofft, Davins Gefühle zu schonen, doch wenn sie jetzt mit ihm ging, würde er ihr seine Zuneigung zeigen wollen.

  „Hast du schon gespeist?“, fragte er.

  Der Gedanke an Essen drehte ihr den Magen um. „Ich bin nicht hungrig“, gestand sie.

  

  „Ich bin es auch nicht.“ Er beugte sich vor und küsste ihren Nacken.

  „Jedenfalls auf nichts, das man zu sich nehmen kann.“ Mit seiner Hand strich er ihr zärtlich über den Rücken. Es war eine stumme Einladung.

  Mit glühendem Gesicht trat Iseult von ihm fort. Sie wollte nicht, dass er sie berührte, aber sie konnte ihm auch nicht die Wahrheit gestehen. Nicht bevor Kieran geheilt war und das Dorf verlassen hatte.

  „Stimmt etwas nicht?“

  Ohne ihn anzusehen, schüttelte sie den Kopf. „Ich möchte lieber nach draußen gehen.“

  Davin folgte ihr. Während sie sich von der Hütte seiner Eltern entfernten, erkannte Iseult, dass sie einen Fehler gemacht hatte. Jetzt glaubte er nämlich, sie wollte mit ihm allein sein. Er legte die Arme um ihre Taille, und sie konnte sein Verlangen spüren. Die Kehle wurde ihr eng vor Angst und Schuldgefühlen.

  „Ich bin froh, dass du diese Schlacht gut überstanden hast“, sagte sie und versuchte, etwas Abstand zu ihm zu halten. „Ich hatte Angst um dich.“

  „Ich hätte nicht zugelassen, dass sie dir etwas antun.“ Davin umfasste sie fester. „Da gibt es noch etwas, das wir erfahren haben. Die Geiseln, die wir damals gefangen nahmen, waren nordische Spione gewesen, keine Sullivans.“ Er zeichnete mit dem Finger die Stelle an ihrer Wange nach, wo der blaue Fleck langsam verblasste. „Du hattest Glück, dass Kieran da war, um für deine Sicherheit zu sorgen.“

  Sie nickte und wagte nicht, etwas darauf zu erwidern.

  „Gott segnete unseren Kampf und ließ uns siegreich sein“, fuhr Davin fort.

  „Ich wünschte nur, wir hätten nicht so viele Männer verloren.“ Sein Gesicht wurde ernst. Iseult wollte sich nicht die Bilder vorstellen, die er in seinem Innern mit sich herumtrug, weil er seine eigenen Männer hatte sterben sehen. Das Herz war ihr schwer, als sie sich jetzt aus seiner Umarmung löste. „Es war eine lange Nacht für uns beide. Es ist vernünftig, wenn ich jetzt nach Hause gehe.“

  Bedauern überschattete sein Gesicht, und er legte die Hand auf ihren Nacken. „Ich werde dich morgen sehen.“

  Sie verließ ihn und machte sich langsam auf den Weg zurück zu Muirnes Hütte. Während der Mond über dem Ringwall aufging, blieb sie an der Palisade stehen, um zu dem verbrannten Gras hinüberzuschauen. Noch immer lag der schwere Geruch nach Rauch und Asche in der Luft. Iseult umklammerte das Holz des Zaunes. Splitter ritzten ihre Haut. Bald würde sie diesen Ort verlassen.

  Und was dann?

  Während des vergangenen Jahres hatte sie zwar ihre Suche nach Aidan fortgesetzt, sonst aber recht wenig unternommen. Sie hatte getan, was andere Frauen auch taten, hatte gewebt und gekocht. Ohne es zu bemerken, war sie mehr und mehr zu einem Schatten geworden.

  Würde sie sich jetzt völlig verlieren, wenn sie nach Hause zurückkehrte?

  Tief Atem holend hob Iseult das Gesicht zum Himmel. Mehr als alles andere wünschte sie sich, dass Kieran sie mit sich nähme.

  

  Noch nie hatte sie einen Mann mit einer größeren Ausstrahlung kennengelernt. Und er begehrte sie. Seit dem Tag der Schlacht war das nicht mehr zu leugnen. Sie hatte seine Berührungen genossen, wie sie es bei Davin nie getan hatte. Selbst jetzt verzehrte sie sich nach ihm. War es nur reines Verlangen? Oder war es mehr?

  Sie spürte die vertraute Erregung auflodern. Wenn Kieran sich je von den Albträumen befreien könnte, die ihn verfolgten, dann würde ein wirklich kraftvoller Mann zum Vorschein kommen. Einer, um den es sich zu kämpfen lohnte. Das fühlte Iseult.

  Es war an der Zeit, ehrlich mit sich selbst zu sein und sich nicht länger hinter dem Kummer um Aidan zu verstecken. Auch wenn sie nie aufhören würde, ihren Sohn zu suchen, konnte sie Kieran doch nicht einfach fortgehen lassen. Jedenfalls nicht bevor sie herausgefunden hatte, was er für sie empfand.

  Den Kopf voll wirrer Gedanken, blieb sie vor der Krankenhütte stehen. Die Tür öffnete sich, und Deena trat heraus.

  „Er schläft“, sagte sie. Ihr freundliches Gesicht war voller Verständnis, und Iseult wünschte, sie könnte sich in die Umarmung der alten Frau flüchten.

  „Wie geht es der Wunde?“

  „Ich habe sie, so gut ich kann, versorgt. Bete für ihn. Dann wird er vielleicht verschont.“ Ihr Blick wurde besorgt. „Hast du Davin getroffen?“ Iseult senkte den Kopf. „Ja. Und jetzt möchte ich Kieran sehen.“

  „Meinst du, dass das gut ist?“

  Unter Deenas wissendem Blick zauderte sie. „Ich muss erfahren, ob er überleben wird.“

  „Das steht in Gottes Hand.“ Trotzdem öffnete Deena die Tür. „Möchtest du einen Kamillentee?“

  „Ja, gern.“ Iseult trat ein. Der tröstliche Duft der Heilkräuter umgab sie. Die in der Feuerstelle glühenden Torfstücke wärmten den Raum. Drei Männer schliefen auf den Krankenlagern. Kieran schlief ganz hinten im Raum. Sie ging zu ihm und kniete nieder. Deena hatte ihm die Tunika ausgezogen, und nur die Bandagen aus Leinen bedeckten seinen Oberkörper.

  Obwohl er nicht die Stärke einiger anderer Stammesmitglieder besaß, war seine Brust doch breit und muskulös. Schlank und sehnig, war er nicht weniger gefährlich als athletisch gebaute Männer wie Cearul. Iseult schloss die Augen, denn auch Cearul musste zu den Toten gezählt werden.

  Sie hätte am liebsten Kierans Haut berührt, um seinen Herzschlag unter ihren Fingern zu spüren. Doch sie wollte ihn nicht stören.

  „Iseult?“ Deena, die noch am Feuer stand, hielt ihr einen dampfenden Tonbecher hin.

  Iseult schritt zwischen den Männern hindurch und nahm das Getränk entgegen. Mit einer Handbewegung forderte die Heilerin sie auf, sich auf einen der Baumstümpfe zu setzen, die als Sitzgelegenheiten dienten. Iseult nippte an dem heißen Tee und genoss den Geschmack der Kamille.

  „Warum bist du wiedergekommen?“, fragte die Heilerin geradeheraus.

  

  „Um nach den Männern zu sehen.“ Iseult versuchte ihre Stimme gleichmütig klingen zu lassen, aber Deena schien sie zu durchschauen.

  „Du bewegst dich auf gefährlichem Grund“, warnte sie.

  Iseult wandte den Blick von Kieran ab. Es war klar, die Heilerin hatte die Wahrheit bereits erraten. „Was würdest du an meiner Stelle tun?“

  „Ich würde es Davin sagen.“

  „Das werde ich auch. Aber erst wenn Kieran geheilt ist.“ Wieder blickte sie zu ihm hinüber. „Sonst wird Davin ihn töten.“

  „Du kannst den Sklaven nicht beschützen“, gab Deena zu bedenken. „Je länger du wartest, desto schlimmer wird es.“

  Iseult nahm noch einen Schluck Tee. „Ich will nicht, dass sein Leben verwirkt ist, wenn ich Davin irgendetwas sage. Kieran mag mich begehren, doch er würde mich nie mitnehmen. Es gibt keine Zukunft für uns.“ Sie sah Deena wieder an. „Werden seine Wunden noch vor Beltaine heilen?“ Die Frau zuckte mit den Schultern. „Wenn er nicht am Fieber stirbt, wird es ihm gut genug gehen, um aufzubrechen. Es wäre trotzdem gefährlich für ihn, schon so früh zu reisen.“

  Iseult trank ihren Tee aus und erhob sich. „Ich muss zurück zu Muirnes Hütte. Lass mich wissen, wenn sich irgendetwas verändert. Ansonsten komme ich morgen früh wieder.“ Sie umarmte die ältere Frau.

  „Du solltest Kieran von deinen Gefühlen für ihn erzählen, Iseult.“

  „Ich kann nicht.“ Sie nahm den brat in die Hände, um ihn sich über den Kopf zu legen. „Weil ich nicht weiß, was ich empfinde.“

  „Du bist in ihn verliebt.“ Deena drückte ihre Hand. „Und er verdient es, dies zu wissen.“

  Iseult verspürte ein heftiges Brennen in den Augen. Sie schüttelte den Kopf. „Es würde nichts ändern.“

  „Es könnte alles ändern.“

 


 14. KAPITEL

 

  Der Tod hatte ihn nicht mit sich genommen. Stattdessen hatte er Kieran mit solchen Schmerzen zurückgelassen, wie er sie noch nie erfahren hatte.

  Selbst nach zwei Wochen ging es ihm immer noch nicht gut genug, dass er Lismanagh hätte verlassen können. Wenn Davin ihm auch die Freiheit versprochen hatte, seine Wunden hielten ihn hier gefangen.

  Deena hatte ihn zurück in die Hütte des Holzschnitzers gebracht. Jetzt besuchte sie ihn jeden Tag und untersuchte ihn mit einer Gründlichkeit, als wäre ihr Leben von seinem abhängig. Sie schmierte eine übel riechende Mixtur auf seine Wunden, und einigermaßen hatte er es geschafft, sich langsam zu erholen.

  Doch Iseult war nicht mehr gekommen. Seit jener Nacht. Er war froh, dass sie auf ihn gehört hatte, auch wenn ihn der Verlust ihrer Gegenwart schmerzte. Er musste wissen, dass sie in Sicherheit war und dass jemand sie in Not beschützen würde. Besonders, da dieser Jemand niemals er selbst sein konnte.

  

  Auch wenn Deena ihn aufgefordert hatte, sich auszuruhen, mochte er nicht untätig herumsitzen. Er schärfte sein Werkzeug und begann erneut seine Arbeit an der Brauttruhe. Während ein Tag nach dem anderen verging, schnitzte er eine ineinander verschlungene Verzierung, die beides vereinte, irische wie auch alte nordische Muster. Da er zum Reisen noch zu schwach war, wollte er die Schnitzerei an der Truhe so weit wie möglich vollenden, bevor er aufbrach.

  Und jedes Mal, wenn Iseult die Truhe sah, würde sie sich an ihn erinnern.

  Nachts verbrachte er Stunden damit, das Stück Eibe zu bearbeiten, das er damals mitgenommen hatte, bevor Iseult und er von den drei Reitern überfallen wurden. Auch wenn die Schnitzerei nicht so reich an Details war wie das Abbild von Iseult, so beschäftigte dieses Tun doch seine Hände. Es schmerzte ihn, zu sehen, wie ihr Gesicht auf eigenartige Weise langsam aus dem Holz auftauchte, denn es weckte Erinnerungen, die er seit etlichen Monden verdrängte.

  Ein Schatten verdunkelte seine Tür, und Kierans Herz schlug schneller beim Anblick von Iseult. Sie trug ein fast weißes Gewand mit einem cremefarbenen Oberkleid, darauf waren mit winzigen Stichen rosafarbene Blumen gestickt.

  „Warum bist du hier?“ Erschrocken über ihr Erscheinen ließ er den Spatel sinken.

  „Weil ich nicht länger fernbleiben konnte.“ Sie trat hinter ihn und legte ihm sanft die Hände auf die Schultern. Die Berührung war wie ein Kuss und weckte in Kieran Gewissensbisse.

  Gott, sie trieb ihn noch in den Wahnsinn! Wäre sie sein, würde er sie jetzt auf den Schoß ziehen und voll Leidenschaft ihren süßen Mund küssen. Und obwohl draußen heller Tag war, würde er die Tür schließen. Iseult läge auf seinem Lager, und er würde es genießen, mit ihr allein zu sein.

  Stattdessen griff er nach ihren Händen und nahm sie sanft von seinen Schultern. „Du bist Davin versprochen.“ Die Mahnung war nicht nur an sie gerichtet, sondern auch an ihn selbst.

  „Nur so lange, bis du geheilt bist.“

  Er hörte den frohen Ton in ihrer Stimme. Und obwohl er in ihm das Bedürfnis weckte, sie in die Arme zu nehmen und an sich zu ziehen, kündete er doch nur von einem Traum, der nie Wirklichkeit werden konnte.

  Er war ein Sklave, ein Mann ohne Heim. Ein Mann, der nichts besaß, das er geben konnte.

  „Iseult …“

  „Nicht.“ Unter Tränen lächelte sie ihn tapfer an. „Ich weiß, was du sagen willst. Und ich bin nicht bereit, es jetzt zu hören.“ Sie trat von ihm fort und ließ die Finger über die Brauttruhe gleiten. „Das ist schön.“

  „Sie wird rechtzeitig zu deiner Hochzeit fertig sein.“ Er durfte keine falschen Hoffnungen in ihr wecken.

  Iseults Gesichtsausdruck verdüsterte sich. „Ich werde Davin nicht heiraten.“

  

  Er streckte die Hand aus und fasste sie beim Handgelenk. „Das solltest du aber.“ Er konnte nicht zulassen, dass sie ihre Zukunft fortwarf, nicht wegen eines Mannes wie ihm. „Er wird für dich sorgen.“

  „Er ist nicht der Mann, den ich will“, murmelte sie. Als er den Schmerz in ihrem Gesicht sah, hätte er gern etwas gesagt. Er begehrte sie mehr, als er je geglaubt hatte, dass man eine Frau begehren konnte. Aber er war ihr bereits zu nahe gekommen. Wenn er sich jetzt Gefühle ihr gegenüber erlaubte, würde das den Abschied von ihr nur noch schwerer machen. Und Abschied nehmen musste er.

  Bevor er etwas sagen konnte, unterbrach sie ihn. „Ich will dein Mitleid nicht. Ich weiß, dass ich dir nichts bedeute. Aber ich möchte Davin nicht verletzen, indem ich so tue, als wäre er jemand anderer.“ Kieran stand mühsam auf und benutzte den Tisch, um sich abzustützen.

  Er hasste es, ihr unglückliches Gesicht sehen zu müssen und zu wissen, dass er die Ursache für ihren Schmerz war.

  „Du täuschst dich.“ Mit geschlossenen Augen beugte er sich vor, bis seine Nase die ihre berührte. Iseult stand so dicht bei ihm, dass ihrer beider Atem sich mischte. Sie öffnete die Lippen. Es war eine deutliche Einladung an ihn, sie zu küssen. Aber er tat es nicht. Er genoss die letzten Augenblicke, bevor er sich von ihr zurückzog. „Aber ich kann dir nicht geben, was du dir wünschst.“

  Eine Träne lief über ihre Wange. Der Anblick brach ihm fast das Herz. Sie sah so schrecklich zart aus, so, als könnte sie jeden Moment zusammenbrechen. Und er war schuld an ihrer Traurigkeit.

  „Was glaubst du denn, was ich mir wünsche?“

  „Ein Heim. Eine Familie und Menschen, die dich lieben.“ Sie senkte den Kopf. „Nichts davon ist wichtig.“

  Er nahm ihr Gesicht in beide Hände. „Es ist wichtig. Ich weiß, was es heißt, allein zu sein.“

  „Ich würde nicht allein sein. Du wärest ja bei mir. Das ist genug.“ Er schüttelte den Kopf. „Ich bin kein Mann, der es wert ist, gerettet zu werden, Iseult. Ich habe mehr Sünden begangen, als ein Priester je vergeben kann.“

  „Hast du dich deshalb selbst in die Sklaverei verkauft?“, fragte sie.

  „Glaubst du wirklich, du verdienst es nicht, glücklich zu sein?“ Er strich ihr eine Strähne hinters Ohr. „Geh zurück zu ihm, Iseult. Er bietet dir das Leben, das ich dir nicht gewähren kann.“

  Sie schüttelte den Kopf. „Diese letzten Wochen belog ich ihn, weil ich dein Leben retten wollte. Ich blieb dir fern, um dich zu schützen. Ich werde ihn nicht länger anlügen.“ Ihre Augen funkelten, der Zorn war stärker als ihre Tränen. „Sobald du fort bist, gehe ich zu ihm und sage ihm die Wahrheit.“ Ihr Blick senkte sich auf seinen Verband. „Verlass das Dorf, sobald du dazu fähig bist. Denn wenn ich die Verlobung löse und du immer noch hier bist, wird Davin dich töten.“

  

  Am Tag vor Beltaine wandelte sich die Stimmung, die Trauer wurde durch eine festliche Freude abgelöst. Auch wenn keiner die Männer vergessen konnte, die während des Überfalls vor etlichen Wochen den Tod gefunden hatten, waren die Rituale für alle heilig. Dazu waren der herannahende Frühling und die Gebete für eine gute Ernte viel zu wichtig.

  Die meiste Zeit des Tages war Iseult mit Brotbacken beschäftigt.

  Schließlich hatte sie schweißnasse Haare. Als sie den letzten Laib aus dem Topf auf der Feuerstelle genommen hatte, wischte sie sich die Stirn und trat nach draußen.

  Junge Männer schleppten Weißdornzweige herbei, während die Frauen verstohlen die Blicke schweifen ließen, um zu sehen, wer von den Männern ihre Hütte als Zeichen der Zuneigung mit Zweigen schmücken würde. Viele würden morgen Abend heiraten, und einige eine Ehe für ein Jahr und einen Tag schließen. Und von Iseult wurde erwartet, dass sie unter den Bräuten war.

  Ihr sank das Herz. Sie hatte gehofft, dass sie Davin ihren Entschluss schon längst hätte mitteilen können, aber Kieran war noch nicht kräftig genug gewesen, um aufzubrechen.

  Heute. Heute musste es sein. Sie würde Deena zu Kieran schicken, um ihn zu warnen und ihn zu überreden, diesen Tag für seinen Fortgang zu nutzen. Sie schirmte ihre Augen gegen die Sonne ab und versuchte das rasende Klopfen ihres Herzens zu überhören. Seit jenem Tag hatte sie Kieran nicht mehr gesehen. Obwohl er sich immer noch in Lismanagh aufhielt, war er für sie verloren. Und das tat weh, so weh, als würde sie der gleiche Schwertschlag treffen, der ihn getroffen hatte, und ihr das Herz entzweischneiden.

  „Du gehst mir aus dem Weg.“

  Überrascht fuhr Iseult herum, als Davin hinter ihr auftauchte. Zärtlich legte er ihr die Hände um die Taille.

  „Ich habe bei der Pflege der verwundeten Männer und bei den Vorkehrungen für Beltaine geholfen.“ Sie bemühte sich um einen gleichmütigen Ton, doch innerlich bebte sie. Seine warmen Hände waren wie ein Brandzeichen, mit dem Davin seinen Anspruch auf sie deutlich machte.

  „Und was ist mit unseren Hochzeitsvorbereitungen?“ Er drehte sie zu sich.

  „Wir haben lange gewartet, a ghrá.“ In seinen Augen sah sie so viel Zuneigung, dass sie sich verachtete für das, was sie tun musste.

  Sag es ihm jetzt. Er verdiente nichts weniger als ihre volle Aufrichtigkeit.

  „Davin, ich …“

  Er schnitt ihr das Wort ab und küsste sie voller Leidenschaft, als hätte er seit Wochen sein Verlangen unterdrückt. Es gab keinen Zweifel daran, dass er sie begehrte.

  „Ich kann nicht bis morgen Abend warten“, flüsterte er heiser. Iseult zitterte, als er sie losließ. Ihre Lippen schmerzten, alles in ihr wehrte sich gegen den Kuss. Ich kann das nicht tun. Ich kann ihn nicht heiraten.

  

  „Heute Morgen brachte Kieran mir die Brauttruhe.“ Davin wickelte ihr Haar um seine Hand und hielt sie so gefangen. „Es ist die schönste Arbeit, die ich je gesehen habe.“

  „Ach ja?“ Sie hatte nicht geglaubt, dass er die Arbeit an der Truhe zu Ende bringen würde. Bei seiner starken Verletzung hatte sie das nicht für möglich gehalten. Sie zwang sich zu einem Lächeln, als würde sie sich über das Gehörte freuen.

  „Schade, dass er nicht bei uns bleiben will. Er besitzt ein einzigartiges Talent.“

  „Ist er schon fort? Bitte, lieber Gott, bitte. Lass ihn schon fort sein.

  „Ich weiß es nicht. Ich bat ihn, bis nach Beltaine zu bleiben.“ Davin zuckte die Achseln. „Aber er hat seine Freiheit. Er kann tun und lassen, wie es ihm gefällt.“

  Sie musste es genau wissen. Wenn er nicht mehr da war, konnte sie ihre Verlobung lösen.

  „Ich muss gehen“, entschuldigte sie sich. „Ich versprach, Muirne zu helfen.

  Vielleicht sehe ich dich später.“

  Sie hatte vor, die Verlobung unter vier Augen zu lösen. Sie wollte nicht, dass er die gleiche Demütigung erlitt wie sie, als Murtagh sie an ihrem Hochzeitstag im Stich ließ.

  Auch wenn sie wusste, dass Davin alles unternehmen würde, um ihre Meinung zu ändern, am Ende konnte er sie nicht zur Heirat zwingen.

  Er beugte sich zu ihr und küsste sie auf die Wange. „Ich kann nicht bis morgen Abend warten.“

  Iseult nickte. Mit flammendem Gesicht wandte sie sich von ihm ab. „Lebe wohl, Davin.“

  Sie begab sich zu Muirnes Hütte. Als sie an der des Holzschnitzers vorbeieilte, blieb sie nicht stehen. Sie war verschlossen, als wäre Kieran bereits fort. Auch wenn der Gedanke eine schreckliche Leere in ihr hervorrief, hätte sie am liebsten die Tür aufgerissen und selbst nachgesehen.

  Doch sie zwang sich, ihren Weg fortzusetzen. Den Kopf gesenkt, hätte sie fast nicht bemerkt, dass Deena ihr zuwinkte.

  „Iseult!“, rief die Heilerin. Als Iseult verharrte, machte Deena eine Handbewegung, die andeutete, dass sie zu ihr kommen sollte.

  „Was ist?“

  Deena senkte die Stimme, als Iseult bei ihr war. „Es ist noch nicht lange her, dass er Lismanagh verlassen hat. Ich dachte, du möchtest es wissen.“ Iseult musste nicht fragen, wen die Heilerin meinte. „Wohin?“

  „Nach Osten, nahe dem Wald. Er ist zu Fuß, also wirst du ihn vielleicht einholen können.“

  Es gab keinen Grund, Kieran zu folgen. Sie hatten sich schon voneinander verabschiedet. Und doch – sich vorzustellen, dass sie ihn niemals wiedersehen würde, war, als risse man ihr das Herz aus der Brust.

  Ihr ganzer Körper erstarrte beim Gedanken an diesen Verlust. Spontan umarmte sie die Heilerin. „Ich danke dir, Deena.“

  

  Die Augen der alten Frau blickten sie freundlich an. „Geh zu ihm. Du kannst meine Stute nehmen, so sparst du Zeit.“

  Eine letzte Gelegenheit, ihm Lebewohl zu sagen. Es war falsch, und doch wollte sie einen gestohlenen Augenblick lang in seinen Armen liegen. Sie brauchte eine Erinnerung, an die sie sich halten konnte.

  Im Nu hatte Iseult dem Pferd eine Decke übergeworfen und war aufgesessen. Sie trieb die Stute vorwärts. Am Tor des Ringwalls hielt sie kurz an, um mit einer der Wachen zu sprechen. „Ich muss einige Kräuter für Deena holen.“

  Der Wächter hielt sie nicht auf, sondern winkte sie durch. Sobald sie den Ringwall hinter sich gelassen hatte, trieb sie das Tier zu größerer Schnelligkeit an. In der Ferne sah sie eine einsame Gestalt. Kieran.

  Sie hielt die Zügel straff und umklammerte mit den Knien die Stute. Als sie ihn endlich erreichte, erkannte sie den Wald wieder, wo sie vor so vielen Wochen nach Holz gesucht hatten. Hier war es gewesen, wo er sie vor den Lochlannachs rettete. Ihr schauderte bei der Erinnerung, und sie zügelte das Pferd.

  Kieran drehte sich zu ihr um und sah sie mit undurchdringlichem Gesicht an. Sie stieg ab und führte die Stute zu ihm.

  „Warum bist du mir nachgeritten, Iseult?“ Seine Augen, so dunkel wie Walnüsse, blickten in die ihren. Er hieß sie weder willkommen, noch benahm er sich, als würde er sich über ihr Erscheinen freuen.

  Eine schmerzende Leere schien sie zu verschlucken. Sie brachte keinen Laut heraus. Als er in das Dunkel des Waldes trat, wurde ihr die Kehle eng.

  Dann drehte er sich um und streckte die Hand aus. Er schien zu erraten, was sie nicht aussprechen konnte.

  „Weiß er es?“

  Sie schüttelte den Kopf. „Noch nicht. Ich habe vor, es ihm zu sagen, wenn du außer Reichweite bist.“ Sie band die Stute an einen nahen Baum. „Ich musste dich ein letztes Mal sehen.“

  Er streichelte ihre Wange. Iseult schloss die Augen und gab sich ganz der Berührung hin. Auch wenn seine Hände rau waren, erregte er sie bereits mit dieser einfachen Geste.

  Die letzten Sonnenstrahlen fielen durchs Geäst und warfen einen goldenen Glanz auf die Sträucher hinter ihm. Er hatte das schwarze Haar im Nacken zusammengebunden. In seinen dunkelbraunen Augen lag ein unergründlicher Ausdruck, während er sie anblickte.

  Er zog sie an sich. Sein warmer Körper bot dem ihren Schutz. „Lass Davin für dich sorgen“, drängte er sanft. „Ich muss wissen, dass du in Sicherheit bist.“

  „Mir wäre lieber, wenn du für mich sorgen würdest.“ Sie spürte, wie sein Herz hämmerte. Sie schloss die Augen und fühlte sich in seiner Nähe getröstet. Lange war es stille zwischen ihnen, schließlich hob sie den Kopf.

  „Aber das kann ich nicht haben, nicht wahr?“

  Jetzt schüttelte er den Kopf. Sie hatte es geahnt, dass er sie abweisen würde, trotzdem verletzte es ihre Gefühle. Auch wenn es ihr schwerfiel, es zu sagen, sie musste die Wahrheit wissen. „Ist da gar nichts zwischen uns, Kieran?“

  Er sah sie verlangend an. Er schien sie berühren zu wollen, tat es aber nicht. „Was zwischen uns besteht, ist verboten.“

  „Ich weiß“, flüsterte sie. „Aber ich muss bei dir sein. Ein letztes Mal.“ Iseult nahm sein Gesicht in ihre Hände. Er hatte ein Messer benutzt und sich die rauen Stoppeln abgeschabt. Im Gegensatz zu ihm trugen die meisten Männer von Davins Stamm lange, lockige Bärte. Sie stellte fest, dass es ihr gefiel, die Konturen seines Gesichts zu sehen, das kräftige Kinn und den festen Mund.

  Sie stellte sich auf die Zehen und näherte ihre Lippen den seinen. Weich und warm erwiderte er ihren Kuss und streichelte dabei ihren Rücken. Ihre Brustspitzen zogen sich zusammen, und sie öffnete leicht den Mund.

  Sein Kuss trieb sie fast in den Wahnsinn. Als seine Zunge in ihren Mund drang, musste sie sich an ihn klammern, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Warme Männerhände glitten über ihre Hüften, zogen sie eng an ihn, sodass sie Kierans Erregung fühlen konnte. Er gab ihren Mund frei und fand die weiche Stelle an ihrem Nacken, die er liebkoste, bis Iseult Schauer überliefen.

  „Du bist der einzige Mann, der je diese Gefühle in mir weckte“, flüsterte sie und schob die Hände unter seine Tunika. Es stimmte. Selbst die Nacht, die sie mit Murtagh verbrachte, war nicht besonders angenehm gewesen, nicht zu vergleichen mit dem heftigen Verlangen, das Kieran in ihr entzündete.

  Sorgsam darauf bedacht, seine Wunden nicht zu berühren, streichelte sie seine muskulöse Brust. Sie erkundete seine Haut und versuchte, sich jede Kleinigkeit einzuprägen.

  „Vom ersten Augenblick an, als ich dich sah, begehrte ich dich.“ Seine Hand glitt ihren Schenkel hinunter und zog am Stoff ihres Gewandes, bis er ihr Bein berührte. Iseult sog keuchend die Luft ein, als sie seine Hand auf ihrer nackten Haut fühlte. „Du hast mich bis in meine Träume verfolgt.“ Sie konnte nicht aufhören zu zittern, besonders als er an der gewissen Stelle zwischen ihren Schenkeln innehielt. Zu wissen, dass seine Hand jetzt dort ruhte, bereit, sie zu berühren, ließ ihren Körper in Flammen aufgehen.

  „Was …?“ Bei der heiligen Brigid, wie es schien, konnte sie keinen zusammenhängenden Gedanken fassen, während all diese Gefühle über sie hereinbrachen. Er zog ihr das Kleid bis zur Taille herab und entblößte ihre Brüste.

  „Wovon träumst du?“, brachte sie mit bebender Stimme heraus. Sie fühlte sich ihm ausgeliefert, völlig wehrlos. Die Luft strich kühl über ihre Brustknospen.

  Mit dieser Frage ließ er einen Finger in sie gleiten. Iseult glaubte, vergehen zu müssen, und sank gegen ihn. Ihre weiblichste Stelle war feucht vor Verlangen. Kieran senkte den Kopf und hauchte einen sanften Kuss auf ihre Brustspitze.

  

  „Ich glaube, du weißt, wovon ich träume“, erwiderte er wild. Sein Daumen fand die kleine besondere Stelle ihrer Weiblichkeit, und ein köstliches Gefühl der Lust ergriff sie, als er sie dort zu liebkosen begann. Sie versuchte seinen Kopf zu packen und ihn erneut zu küssen. Er sollte das Gleiche empfinden wie sie.

  „Ich sehne mich so nach dir“, hauchte sie. Als Antwort legte er sie auf das weiche Moos des Waldes und bedeckte ihre Brustspitze mit seinen Lippen.

  Er sog daran, bis eine Woge heftigen Begehrens Iseult mit sich riss. Sie krallte die Finger in seine Haare und bog sich ihm entgegen, als er noch einen weiteren Finger in sie gleiten ließ und sie dabei fortwährend streichelte.

  Weil er mit der süßen Tortur nicht aufhören wollte, legte sie die Hand auf den harten Hügel unter seinen Beinlingen. Ein Stöhnen drang aus Kierans Kehle, und Iseult fing an, ihn zu liebkosen. Lust gegen Lust. Sie streichelte ihn, bis er anfing, seine Finger im gleichen Rhythmus zu bewegen.

  „Bitte, Kieran. Ich halte es nicht mehr aus.“ Mehr als alles andere wünschte sie die Vereinigung mit ihm, wünschte, ihn als Teil von sich zu spüren.

  Er hob den Kopf von ihrer Brust. „Ich werde dir Lust bereiten, wie noch kein Mann zuvor es getan hat.“

  Sie schrie auf, als er seine Hand schneller bewegte, rhythmischer, ein Vorgeschmack auf den Liebesakt, nach dem sie sich so sehnte. Ganz von selbst erbebte ihr Körper vor Verlangen. Kieran biss zart in ihre Brustknospen und streichelte die Spitzen mit der Zunge.

  Durch den rauen Wollstoff griff sie nach seiner harten Männlichkeit. Die Glut, die in ihr loderte, wurde zu Feuersbrunst, als seine Finger nicht aufhörten, sie zu liebkosen. Sie stöhnte, fühlte sich hilflos seinen wilden Küssen ausgeliefert, während sein Daumen sie mehr und mehr erregte, bis die Flammen der Erfüllung über ihr zusammenschlugen. Ein wildes Beben schüttelte sie, und sie ritt auf der Welle der Lust, bis sie erschöpft auf den Waldboden zurücksank.

  Es war sündhaft, sich so liebkosen zu lassen. Aber sie fühlte sich nicht länger an Davin gebunden. Niemals hatte sie so etwas mit ihm geteilt, noch hatte sie ihm ihr Herz geschenkt. Sie fühlte sich, als wäre sie während dieses Augenblicks mit Kieran aus einer Art Schlaf erwacht.

  „Liebe mich“, drängte sie ihn und wollte nach den Schnüren seiner Beinlinge greifen.

  Aber er ließ es nicht zu, hielt ihre Hände fest und schüttelte den Kopf. „Ich habe dich bereits berührt, mehr, als ich es hätte tun dürfen.“ Er nahm sie fest in die Arme und hielt sie eng an sich gepresst. Iseults schmerzliches Verlangen war auf einmal vorbei. Sie fing an zu weinen. Zu wissen, was sie aufgeben musste, machte alles fast noch schlimmer. Das Herz tat ihr weh, und der Gedanke, ohne Kieran leben zu müssen, war unerträglich.

  „Ich will nicht zurückbleiben“, flüsterte sie.

  

  „Ich bin nicht der Mann, mit dem du zusammen sein solltest, a mhuirnín.“ Er richtete sich auf und schloss kurz die Augen, weil ihm dabei die Rippen schmerzten.

  Seine Worte trafen sie wie ein Schlag. Und sie brauchte ihre ganze Kraft, um nicht zusammenzubrechen. „Ich kann meine Gefühle nicht ändern. Und ich will es auch nicht.“

  Sie holte tief Luft und ordnete ihre Gewänder. „Wohin wirst du gehen?“ Er richtete seine eigenen Kleider und stand auf. „Wo immer ich einen Platz für mich finden werde.“

  „Du solltest zu deiner Familie zurückkehren. Lass sie wissen, dass du am Leben bist.“

  Er hob den Ledersack mit seinen Habseligkeiten vom Boden auf. „Es wäre ihr lieber, wenn ich tot wäre.“

  „Warum?“

  Er lehnte gegen einen der Bäume und schwieg. So lange hatte er seine Geheimnisse vor ihr verborgen gehalten.

  „Ich möchte die Wahrheit wissen“, sagte Iseult und legte ihm die Hand auf die Schulter. „Wenn es deinen Schmerz mildert …“

  „Ich brauche dein Mitleid nicht, Iseult. Lass es gut sein.“ Er verschloss sich vor ihr, und sie kämpfte dagegen an. „Es ist nicht wichtig, was in der Vergangenheit geschah. Ich weiß, dass deine Familie dich wiedersehen will.“ Sie trat von ihm fort und fügte hinzu. „So wie ich alles darum gäbe, Aidan wiederzusehen.“

  Seine braunen Augen blickten milder, und er wischte ihr eine Träne von der Wange. „Ich werde ihn für dich finden, Iseult. Deinen Sohn.“ Iseult wurde still. Einzig ihr Herz schlug jetzt noch ein wenig schneller.

  Das hatte er nicht nur so dahingesagt. Sie spürte, dass er nicht aufhören würde zu suchen, bis er auf eine Antwort stoßen würde. „Was, wenn er tot ist?“

  „Wenn er es ist, werde ich es dich wissen lassen.“ Er griff in seinen Beutel und zog etwas hervor, das in Leinen eingewickelt war. „Ich hätte dir das hier schon früher geben sollen, aber es war noch nicht fertig. Vielleicht magst du es jetzt.“

  Sie nahm das Leinenbündel. Drinnen steckte etwas Hartes. Als sie den Stoff auseinanderfaltete, enthüllte sie das geschnitzte Gesicht eines Kindes. Ihre Hände zitterten, während sie den Jungen betrachtete. Es war nicht Aidan, aber die Schnitzerei stellte all das dar, was sie verloren hatte.

  „Ich danke dir.“ Sie drückte die Schnitzerei an ihr Herz. Etwas zu besitzen, das Kieran mit eigenen Händen geschaffen hatte, bedeutete ihr sehr viel.

  Sie wusste nicht, warum er es geschnitzt hatte, aber das kleine Werk berührte sie zutiefst.

  „Du musst wieder zum Ringwall zurück“, sagte er. „Sie werden nach dir suchen.“

  „Ich weiß.“ Sie streckte die Hand aus und strich seine Tunika glatt. „Pass auf dich auf, Kieran. Möge Gott über dich wachen.“ Er sah sie mit tiefem Ernst an. „Ich meinte, was ich sagte. Sei ruhig und suche nicht weiter nach Aidan. Wenn dein Sohn irgendwo zu finden ist, dann werde ich es für dich tun.“

  „Warum?“ Die schreckliche Angst, ihn nie wiederzusehen, schnürte ihr die Kehle zu. „Es ist nicht dein Sohn.“

  Er beugte sich zu ihr und lehnte die Stirn an ihre. „Er ist dein Herz. Und es ist etwas, das ich dir geben kann.“

  Sie umarmte ihn ungestüm, und ihre Lippen fanden sich zu einem letzten Kuss.

  „Lebe wohl, a mhuirnín.“

 


 15. KAPITEL

 

  Iseult ging neben der Stute her und führte das Tier zum Ringwall zurück.

  Sie hatte nicht das Bedürfnis, schneller voranzukommen. Dieses Mal war Kieran wirklich fort, und sie hatte nicht genug Tränen, um den Schmerz zu mindern, den sie fühlte. Das Schlimmste war, dass sie nun Davin gegenübertreten musste.

  Sie hatte keine Ahnung, was sie ihm sagen sollte. Es überlief sie kalt, und einen Moment lang hielt sie an und lehnte den Kopf an die Schulter der Stute. Auch wenn sie es hasste, ihm wehtun zu müssen, so war es doch richtig, die Verlobung zu lösen.

  Auf ihren Lippen fühlte sie Kierans Küsse, ihr Körper war noch von der Lust gesättigt. Bei Gott, könnte sie ihm nur nachreiten und alles andere hinter sich lassen.

  Stattdessen zwang sie sich, aufs Pferd zu steigen und nach Lismanagh zurückzukehren. Es würde Zeit brauchen, ihre Sachen zusammenzupacken und die Reise zurück zu ihrer Familie vorzubereiten. Sie würde nicht erfreut sein, sie zu sehen. Und ihr Vater würde den Brautpreis zurückgeben müssen, den Davin für sie bezahlt hatte.

  Es war seltsam, an einen Neuanfang zu denken. Obgleich sie nicht vorhatte, ihre eigene Suche nach Aidan aufzugeben, zweifelte sie nicht an Kierans Versprechen, ihr zu helfen. Die Saat des Glaubens schlug Wurzeln in ihr, gemeinsam mit dem Vertrauen zu ihm.

  Im Innern des Ringwalls waren Männer und Frauen weiterhin eifrig mit den Vorbereitungen für Beltaine beschäftigt. Aus den Hütten stiegen köstliche Düfte auf, und Iseult bewunderte das Grün und die Blumen, die überall zu sehen waren.

  Sie brachte Deenas Pferd zurück und führte das Tier zu einem Trog mit Wasser, bevor sie zu Muirnes Hütte ging. Zwischen dem Reet des Daches sah sie Weißdornzweige, und sie wusste, sie waren von Davin.

  „Da bist du ja!“ Muirne strahlte, als sie Iseult erblickte. „Komm und schau dir die Geschenke an, die er geschickt hat.“

  Iseult musste nicht fragen, wer mit „er“ gemeint war. Und das Herz sank ihr, als sie die Brauttruhe sah.

  

  Muirnes Pflegesöhne stürmten herbei und sprangen aufgeregt herum.

  „Mach sie auf, Iseult! Ich möchte sehen, was er dir schenkt“, rief Glendon aus.

  „Ich auch“, stimmte Bartley ein. Beide Jungen hüpften um die Truhe herum, und ihre Augen strahlten, als seien sie davon überzeugt, das Behältnis wäre voller Honigkuchen.

  Muirne scheuchte die Jungen aus dem Weg. „Nun, Burschen, lasst Iseult sie öffnen.“ Sie maß ihre „Pflegetochter“ mit einem scharfen Blick. „Was ist geschehen?“

  „Es ist nichts.“ Iseult strich über die edle und schöne Arbeit auf dem Truhendeckel und erinnerte sich daran, wie Kieran sie angesehen hatte, bevor er ihr Bildnis in Holz schnitzte. Sie ließ die Finger über die geschwungenen Linien gleiten, so wie sie sie erst vor ein paar Stunden über seinen Körper hatte gleiten lassen. Iseult unterdrückte ein Schaudern.

  Tief Luft holend, hob sie den Deckel. Sie roch den Duft von Veilchen. Er rührte von einem in Leinen eingewickelten getrockneten Blumenstrauß her.

  Blaue, rote, rosa- und cremefarbene Gewänder lagen in der Truhe. Muirne stieß wegen der kostbaren Stoffe Schreie des Entzückens aus.

  „Die hat er von Händlern gekauft“, sagte sie und hielt eines der Kleider hoch. „Das ist Seide. Vielleicht aus Byzanz.“ Beinahe ehrfürchtig betrachtete sie das Gewand.

  Iseult schloss bestürzt die Augen. Davin hatte ein Vermögen dafür ausgegeben. Das hätte sie nie erwartet, und ihre Schuld wog dreimal so schwer. Mit zitternden Händen packte sie die Kleider fort und schloss den Deckel. Sie konnte nicht länger mit dem Lösen der Verlobung warten. Es musste jetzt geschehen.

  „Könnte ich mit dir sprechen?“

  Davin wandte sich von den Pferden ab und sah Iseult vor sich stehen. Sie trug das Haar offen. Wie ein rotgoldener Mantel fiel es ihr auf die Hüften hinab. Die Abendluft war kalt und wehte ihr ein paar Strähnen ins Gesicht.

  Ihr cremefarbenes Überkleid fiel in anmutigen Falten über das safrangelbe léine, das sie daruntertrug. Sie hatte die Haltung einer Königin und nicht die der Tochter eines Schmieds. Doch ihre Lippen lächelten nicht.

  Davin wurde misstrauisch. Seit etlichen Wochen war Iseult nun schon unglücklich, genau genommen seit der Schlacht gegen die Lochlannachs.

  Er hegte den Verdacht, dass das, was immer sie bedrückte, keine willkommene Neuigkeit sein würde.

  „Natürlich.“ Er schüttete für die Pferde einen Eimer Hafer in den Trog und tätschelte seinen Hengst Lir. „Hast du die Truhe erhalten, die ich in Muirnes Hütte bringen ließ?“

  „Ja, danke.“ Auf ihrem Gesicht lag immer noch kein Lächeln, aber eine leichte Röte stieg in ihre Wangen. Hatte er etwas falschgemacht? Ihre Worte waren viel zu höflich. Die meisten Frauen wären überglücklich gewesen über die Schätze, die er gekauft hatte. Er hatte sie mit exotischen Stoffen beschenken wollen, mit Seide, die ihrer Schönheit wert war. Doch sie benahm sich auf eine Weise, wie er es noch nicht an ihr kannte. Gerade so, als würde sie etwas vor ihm verbergen.

  Ein hässlicher Verdacht verdüsterte seine Gedanken. Davin erinnerte sich an eine Unterhaltung zwischen seiner Mutter und seinem Vater letzte Nacht, die er eigentlich nicht hatte hören sollen. Da hatte Neasa behauptet, sie habe gesehen, wie Iseult sich in Kierans Hütte geschlichen habe.

  Davin hatte es nicht ernst genommen. Er kannte ja die feindselige Haltung der Mutter seiner Braut gegenüber. Es war nur Neasas Art, Ärger zu machen. Iseult hatte Kieran kaum einen Blick geschenkt. Wie es schien, war sie ihm immer aus dem Weg gegangen. Und nicht nur das, Davin hatte auch erfahren, dass der Holzschnitzer bereits fort war.

  Vielleicht hatte sie schlechte Nachrichten über ihren Sohn. „Geht es um Aidan?“

  „Nein. Es ist etwas anderes.“ Sie nahm ihn bei der Hand und führte ihn zum Tor des Ringwalls. Er begleitete sie und merkte, wie kalt ihre Finger waren. Der Mond ging über dem Dorf auf und hob sich groß und weiß vom dunkel gewordenen Himmel ab. Fackeln flackerten im Wind.

  Als sie den Abhang erreicht hatten, führte sie Davin hinunter, bis sie schließlich ganz allein waren. Sie setzte sich ins Gras und zog die nackten Füße unter ihre Röcke.

  „Du bist unglücklich“, sagte er und nahm neben ihr Platz. „Ich kann es an deinem Gesicht sehen.“ Er hatte gehofft, sie würde sich entspannen und es verneinen. Stattdessen senkte sie den Blick.

  Das bohrende Gefühl in seiner Magengrube wurde schlimmer. War sie hier je glücklich gewesen? Immer verließ sie den Ringwall auf der Suche nach ihrem Sohn. Nie war sie zufrieden. Und selbst wenn er ihr seine Zuneigung zeigte, schien sie sich nicht wohlzufühlen. Seine Verwirrung wuchs, während er sich fragte, was er sagen konnte, damit sie sich besser fühlte.

  „Es ist nichts, was du getan hast. Du bist mir gegenüber der freundlichste Mann.“ Sie ließ seine Hand los und zog die Knie an ihren Körper heran. Im Mondlicht sah sie blass und unsicher aus. „Aber ich kann dich nicht heiraten.“

  Wie eine Axt zerstörten ihre Worte die Antwort, die er ihr gerade hatte geben wollen. Das war das Letzte, was er erwartet hatte. „Was meinst du damit?“

  „Du verdienst eine bessere Frau, als ich sie dir sein kann. Es wäre falsch.“ Panik stieg in ihm auf. Er spürte, dass ihre Verlobung dabei war zu zerbrechen, und er kämpfte darum, die Stücke zusammenzuhalten. „Du bist die einzige Frau, die ich will.“ Er legte ihr den Arm um die Schultern, doch Iseult reagierte nicht. Die Wand aus Eis war wieder da, und Davin wusste nicht, was er tun sollte.

  Etwas Schweres schien sich um sein Herz zu legen, während er die Hand von ihrer Schulter nahm. „Was ist geschehen? Gestern Abend noch hattest du vor, mich an Beltaine zum Mann zu nehmen.“

  

  „Ich glaube, ich wusste immer, dass es falsch war“, flüsterte sie. „Ich versuchte mir einzureden, dass ich dich lieben könnte. Du warst so, wie ein Ehemann sein sollte. Alles, von dem ich glaubte, ich wollte es.“ Selbst als sie mit ihm sprach, wollte sie ihn nicht ansehen.

  Seine Haut begann unangenehm zu kribbeln, und sein Misstrauen wuchs.

  „Aber etwas hat dich deine Meinung ändern lassen.“ Er wagte es, ins Blaue hinein zu raten. „Es ist Kieran, nicht wahr?“

  Eigentlich hatte er erwartet, dass sie jetzt lachen oder es verneinen würde. Stattdessen machte sie ein schuldbewusstes Gesicht. Auch wenn sie es zu verbergen suchte, konnte Davin die Furcht in ihren Augen lesen.

  Und sie hatte auch allen Grund dazu, Angst zu haben. Seine Wut kannte nur noch ein Verlangen: sich an dem Sklaven auszutoben. Seine Mutter hatte recht behalten.

  Davin ballte die Fäuste. Der Zorn schnürte ihm die Kehle zu. Wie konnte sie ihn nur so verraten? Sein ganzes Vertrauen hatte er ihr geschenkt, hatte nie geglaubt, dass sie sich unehrenhaft betragen könnte. „Du bist in ihn verliebt.“

  „Er ist fort, Davin.“ Eine Träne rollte über ihre Wange. „Was immer er auch mit seinen Leben anfangen wird, es hat nichts mit uns zu tun.“ Abscheu erfüllte ihn beim Anblick ihrer Tränen. „Er verführte dich, nicht wahr? Die ganze Zeit über, während er dein Abbild schnitzte.“ Sie hatten es gemeinsam geplant. Sie hatte nur gewartet, bis der Sklave fort war, bevor sie es ihm erzählte.

  Iseult errötete heftig und sprang auf. „Du irrst. Niemals habe ich das Bett mit ihm geteilt. Du musst mich nicht wie eine Frau behandeln, die sich jedem Mann hingibt.“

  „Du gabst dich Murtagh hin und brachtest sein Kind zur Welt.“

  „Das liegt Jahre zurück. Es hat nichts hiermit zu tun.“

  „Kein einziges Mal teiltest du mit mir das Bett“, trumpfte er auf. „Obwohl wir verlobt waren.“

  „Dachtest du, du hättest ein Recht darauf?“ Sie verschränkte die Arme.

  Ihre Augen sprühten vor Zorn.

  „Ich hatte ein größeres Recht darauf als er.“ Davin stand auf und fasste sie hart um die Taille. Sie wehrte sich, doch er ließ sie nicht los. Er wollte, dass sie Angst vor ihm hatte, wollte, dass sie die gleiche Hilflosigkeit empfand, die sie ihn empfinden ließ. „Du warst mir versprochen, lange bevor du ihn trafst.“

  „Kieran ist keine Bedrohung mehr für dich. Ich weiß nicht, wo er hingegangen ist, und es spielt auch keine Rolle. Ich werde nach Hause zu meiner Familie zurückkehren.“

  „Sollte er es wagen, mir noch einmal sein Gesicht zu zeigen, werde ich ihn töten.“

  Das meinte er auch so. Nichts würde ihm größeres Vergnügen bereiten, als Kieran das Messer in die Brust zu stoßen. Es zählte nicht, dass die beiden nie beieinandergelegen hatten. Er konnte sehen, dass Iseult dem Sklaven ihr Herz geschenkt hatte. Und ihn, Davin, liebte sie nicht.

  

  „Ich werde die Truhe zurückschicken“, sagte sie mit dumpfer Stimme. „Du kannst sie der Frau geben, die du heiraten wirst.“ Er ließ sie los. „Diese Frau hattest du sein sollen.“

  „Ich werde dich nicht heiraten“, erwiderte sie ruhig. „Es war falsch von mir zu denken, ich könnte es.“

  „Du hast uns nie eine Chance gegeben.“ Ihre Worte schlugen in seinem Herzen sichtbare Wunden. „Du hast Murtagh und diesem … Sklaven mehr gegeben, als du mir je gabst.“

  „Erniedrige dich nicht selbst, Davin.“ Sie trat von ihm fort. „Such dir eine andere Frau und vergiss mich.“

  „Ich liebe dich immer noch. Und ich werde dich nicht gehen lassen.“ Sie sah von ihm fort. „Eines Tages wirst du verstehen, dass ich dich verließ, weil mir etwas an dir liegt. Dich zu heiraten wäre für uns beide ein Fehler.“

  „Und was ist mit Kieran?“ Keinen Augenblick lang glaubte er, dass sie nach Hause gehen würde. Eine eiskalte Eifersucht weckte in ihm den Wunsch, den Mann in Stücke zu reißen.

  Sie hob ihr verweintes Gesicht zu ihm empor und sah ihm direkt in die Augen. „Für mich gibt es keine Zukunft mit Kieran. Wir beide wissen das.“ Er hatte sie verloren, und das traf ihn so tief, dass er das verzweifelte Bedürfnis verspürte, sie noch einmal zu fragen. Obwohl er es verabscheute zu betteln, konnte er nicht einfach dastehen und zusehen, wie sie fortging.

  Er liebte sie immer noch. Brauchte sie noch. „Ich würde auf dich warten, Iseult.“

  Sie schüttelte traurig den Kopf und streckte die Hand aus, um ihm über die Wange zu streichen. „Tu es nicht.“

  Das Knallen einer Peitsche durchbrach die Morgenstille. Kieran verbarg sich in der Menge und versuchte, nicht an die Brutalität des Sklavenmarkts zu denken. Erst letzten Winter hatte er nackt vor einer Menge wie dieser gestanden. Er hatte gekämpft, um frei zu sein, nur um danach die Peitsche auf seinem Rücken zu empfangen.

  Seine Hand glitt an seinen Beutel, in dem das dünne, kostbare Blatt Pergament steckte, der Beweis seiner Freiheit. Sicher hatte Iseult inzwischen Davin ihren Entschluss mitgeteilt. Seit Beltaine waren etliche Wochen vergangen.

  Als er in die Gesichter der Sklaven blickte, dachte er an seinen früheren Schwur. Er hatte geschworen, dreizehn Wochen lang die Sklaverei als Buße zu ertragen. Aber er hatte seinen Eid nicht halten können. Mit jedem Tag, den er in Lismanagh blieb, war sein Verlangen nach Iseult gestiegen.

  Sie aufzugeben war schlimmer als jede Form der Sklaverei.

  Er hatte die Erinnerung an sie. Das musste genügen.

  Kieran wandte seine Aufmerksamkeit wieder der Sklavenversteigerung zu, und nahm dabei nie die Hand vom Dolch. Nach und nach wurden Frauen und Männer verkauft. Die Angst und die Ungewissheit standen ihnen ins Gesicht geschrieben. Kinder weinten, wenn man sie ihren Müttern entriss. Kieran krampfte sich der Magen zusammen, als er einen Halbwüchsigen sah, einen dunkelhaarigen Burschen im gleichen Alter wie Egan. Alle hier waren nicht mehr so jung, um Iseults Sohn zu sein.

  Seine Hand zitterte und schloss sich um das kalte Metall seiner Waffe.

  Die Narben auf seinem Rücken, auch wenn sie schon lange geheilt waren, schienen bei der Erinnerung wieder zu schmerzen. Niemand sollte auf diese Weise leiden, noch sollte er die Freiheit verlieren. Wenn er auch ein Gebet für die Menschen hier sprach, so besaß er doch kein Geld, nichts, um irgendeinen dieser Sklaven vor seinem Schicksal zu bewahren.

  Stumm versprach er, niemals selbst einen Sklaven zu besitzen. Nicht solange er lebte.

  Es verging noch fast eine Stunde, bis alle Sklaven verkauft waren. Der Händler Bodvar, ein Nordmann, leitete die Versteigerung und pries laut die Vorzüge eines jeden Mannes, einer jeden Frau und eines jeden Kindes.

  Kieran wartete, bis sich die Menge verlaufen hatte und Bodvar mit dem Zählen seiner Silberstücke fertig war. Der Händler hatte langes, rötliches Haar, das ihm bis zur Taille ging und mit einem Lederriemen zusammengebunden war. Ein dicker, lockiger Bart lag auf seiner Brust.

  Seine kleinen Augen waren auf die Münzen gerichtet.

  Schließlich trat Kieran vor. Als sein Schatten Bodvar die Sicht verdunkelte, blickte der Nordmann auf. Ein dünnes Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus.

  „Ich habe mir immer gedacht, dass du flüchten wirst, Kieran Ó Brannon.

  Keiner der anderen hatte deine Kraft.“

  „Ich bin jetzt ein freier Mann“, erwiderte Kieran und zog zum Beweis das Pergament aus seinem Beutel.

  Bodvar zuckte mit den Schultern und verschränkte die Arme. „Du bist zu spät, um dir einen eigenen Sklaven zu kaufen. Aber wenn du Silber hast, könnte ich mich dazu überreden lassen, unter meinen eigenen Sklaven eine Frau für dich zu finden.“

  Kieran überhörte die Bemerkung. „Ich suche nach einem kleinen Jungen, zwei Jahre alt. Er wurde letzten Sommer seiner Mutter gestohlen. Er hat schwarze Haare, und seine Mutter nannte ihn Aidan.“ Der Nordmann band seine Silberbörse zusammen und befestigte sie an seinem Gürtel. „Hab ihn nicht gesehen.“

  „Überall auf deinen Reisen siehst du Hunderte solcher Jungen wie ihn.

  Dieser hier stammte nicht weit von hier. Vom Clan der MacFergus.“ Bodvar stand auf. „Wenn er seinem Clan geraubt wurde, waren es entweder Plünderer oder seine eigenen Leute. Jemand, der Silber brauchte oder den Jungen loswerden wollte.“

  Kieran dachte über diese Möglichkeit nach und über die Schwierigkeit, die sie darstellte. „Ich werde ihn finden.“

  Bodvar lachte. „Du wirst ihn nie finden, und das weißt du auch.“ Kieran antwortete nicht. Für Bodvar war ein Kind nicht mehr als eine Plage, und es brachte auch kaum Gewinn. Es würde nichts ergeben, sich noch länger mit ihm zu unterhalten. Aber Iseults Familie war eine andere Sache. Vielleicht lag die Antwort tatsächlich in ihrem eigenen Clan.

  Er unterdrückte die aufkeimende Hoffnung, sie wiederzusehen. Iseult hatte ihre Wahl getroffen, und die hatte nichts mit ihm zu tun. Gut möglich, dass sie schließlich Davin doch noch geheiratet hatte. Er selbst hatte ihr geraten, ihre Verlobung nicht zu lösen, denn so wäre sie wenigstens in Sicherheit. Aber der Gedanke daran, wie Davin ihre nackte Haut liebkoste, ließ ihn seinen Dolch umklammern, als wäre es die Kehle eines Mannes.

  Kieran ging immer weiter nach Osten, auch wenn ihm die Füße von der Reise schmerzten. Als es zu dunkel wurde, um den Weg fortzusetzen, machte er an der windgeschützten Seite eines Hügels ein Feuer und wärmte sich. Während er sich zum Schlafen zurücklehnte, verfolgte ihn erneut Iseults Gesicht. Er wollte sie sehen. Es wollte ihre Haut berühren und seine Hände durch ihr seidiges Haar gleiten lassen. Er hoffte darauf, dass er die Erinnerungen unterdrücken konnte. Iseult MacFergus konnte nie die Seine werden, nicht in einem Leben wie diesem.

  Sie hatte ihn gedrängt, nach Hause zurückzukehren und noch einmal seine Familie aufzusuchen. Niemals. Sie würden ihm nicht vergeben, nicht nach dem, was mit Egan geschehen war. Wie sollten sie auch, wo er selbst es sich nicht verzeihen konnte?

  Nein, er hatte keinen Ort, an den er gehörte. Er würde sein gegebenes Versprechen halten und ihren Sohn suchen.

  Und danach war es unwichtig, wohin er ging.

 


 16. KAPITEL

 

  Ein heftiger Regen ergoss sich aus den Wolken. Iseult klammerte sich an ihre Stute und betete, dass sie auf dem richtigen Weg nach Hause war.

  Dunkle Wolken hüllten die Landschaft ein und machten es schwierig, durch den Nebel zu schauen. Sie lenkte ihr Pferd am Fluss entlang, einerseits des Wassers wegen und andererseits um sich nicht zu verirren.

  Ihr ganzes Leben war in zwei Bündeln verpackt. Ihre Brauttruhe und alles, was Davin ihr einst schenkte, hatte sie zurückgelassen. Seit drei Tagen nun war sie allein unterwegs. Sie zitterte unter ihrem brat.

  Am frühen Morgen war sie davongeschlichen und hatte nur Deena ihre Absicht mitgeteilt, dass sie fortgehen würde. Sie hatte Angst gehabt, Davin würde sie sonst nicht ziehen lassen.

  Ihr ganzer Körper schmerzte von der Anstrengung, sich auf dem Pferd zu halten. Es war kurz vor Sonnenuntergang, und sie musste bald zu Hause sein. Sie klammerte sich an den Gedanken – und sehnte sich nach dem vertrauten Heim ihrer Familie. Die Wiesen, die sie kannte, tauchten auf, und die strohgedeckten Hütten der Freunde. Und in einiger Ferne erhob sich das Tor zu ihrem Ringwall.

  Iseult lehnte den Kopf an die Mähne des Pferdes und weinte. Sie war völlig erschöpft, und die Aussicht, schlafen zu können, war verlockend. Sie griff in ihren Mantel und umklammerte die hölzerne Figur ihres Sohnes, als könnte sie so Kieran näher sein.

  Würde er tatsächlich sein Versprechen halten und Aidan suchen? Auch wenn sie es gern geglaubt hätte, fürchtete sie sich davor, Hoffnung zu schöpfen. Während sie auf die verlassene Landschaft starrte, betete sie für alle beide.

  Sie trieb die Stute an und ritt weiter. Am äußeren Rand des Ringwalls stand die Schmiede, die ihrem Vater gehörte. Obwohl sie aus Stein war, hatte er seinen Arbeitsplatz außerhalb des Dorfes verlegt, unter den freien Himmel, um der Brandgefahr aus dem Weg zu gehen. Iseult vermutete, dass er sich heute wegen des Regens in der Wohnhütte aufhielt, die sich innerhalb des Walls befand.

  Keiner bewachte das Tor. Während sie an dieses heranritt, roch Iseult den modrigen Geruch der brennenden Torfstücke. Sie stieg ab, das nasse Kleid klebte ihr am Körper und ließ sie vor Kälte zittern. Auch wenn der Regen inzwischen nachgelassen hatte, sehnte sie sich danach, ein Dach über dem Kopf zu haben und sich am Feuer zu wärmen.

  Sie begab sich zur Wohnstatt ihrer Familie, einer runden Steinhütte mit strohgedecktem Dach. Nachdem sie ihre Habseligkeiten vom Sattel losgebunden hatte, brachte sie das Tier zu einem überdachten Anbau. Sie rieb die Stute trocken und gab ihr Futter und Wasser.

  Iseult zögerte, bevor sie an die Tür klopfte. Sie wusste nicht, was ihre Eltern sagen würden. Doch als die Tür sich öffnete, ging ein Lächeln über das Gesicht ihres Vaters. Sein Haar hatte er kurz geschnitten, es reichte ihm jetzt nur bis zu den Schultern. Während der Monate, die sie ihn nicht gesehen hatte, waren seine blonden Strähnen dünner und fast grau geworden. Mit herzlichen Worten zog Rory sie in seine bärenstarken Arme.

  „Iseult, a iníon, es ist gut, dich zu sehen. Komm herein.“ Iseult sah ihre Mutter am Feuer sitzen, die eifrig an einem wollenen Kleidungsstück nähte.

  Anders als der Vater stand sie nicht auf, um Iseult zu umarmen.

  Stattdessen verzog Caitleen missbilligend den Mund und setzte ihre Arbeit fort.

  „Wir haben deine Nachricht von der Aufschiebung deiner Heirat erhalten“, sagte Rory und führte sie zu einem Stuhl. Er schenkte ihr einen Becher Met ein, den Iseult dankbar annahm. „So wie ich es verstanden habe, kann ich es nicht beurteilen. Aber das müsst ihr beiden entscheiden, denke ich mal.

  Und wo ist Davin? Sieht er nach den Pferden?“

  „Er ist wohl noch in Lismanagh, vermute ich.“ Iseult warf einen scheuen Blick zu Caitleen, die immer noch kein einziges Wort zur Begrüßung gesagt hatte.

  „Er ließ dich allein hierherreiten?“ Rory war entsetzt über ihr Geständnis.

  „Ich kann es nicht glauben.“

  Iseult zauderte einen Augenblick. Doch dann gelang es ihr, ihre Gedanken zu sammeln. Eigentlich hatte sie gehofft, mehr Zeit zu haben, bevor sie ihren Eltern die Wahrheit sagte. Wahrscheinlich war es aber besser, es gleich hinter sich zu bringen. „Ich habe beschlossen, ihn nicht zu heiraten, Vater“, bekannte sie ruhig. „Ich würde ihm keine gute Frau sein.“ Die Hände ihrer Mutter hielten in der Bewegung inne. Caitleens Augen blitzten vor Zorn. „Ich wusste, dass du zu dumm bist, um zu erkennen, was für eine gute Partie wir da für dich arrangierten. Ein undankbareres Mädchen habe ich noch nicht getroffen.“

  „Caitleen …“, sagte Iseults Vater warnend.

  „Aber das ist sie doch! Jemand Besseres als Davin Ó Falvey wird sie niemals mehr bekommen, und sie wendet sich von ihm ab.“ Ihre Mutter ließ ihre Flickarbeit sinken. „Wenn sie gehen und einen Bauern heiraten will, bitte sehr. Ich bin für ihre Zukunft nicht mehr verantwortlich.“

  „Iseult kann sich ihren Mann aussuchen, wen immer sie will“, widersprach Rory. „Sie braucht keinen Stammesführer, um glücklich zu sein.“ Caitleen schüttelte den Kopf und widmete ihre Aufmerksamkeit wieder ihrer Näharbeit. „Du verstehst das nicht.“

  Iseult saß kerzengerade da und ließ ihre Mutter nicht merken, wie sehr ihre Worte sie verletzten. „Kann ich eine Zeit lang bei euch bleiben, Vater?“, fragte sie ruhig.

  Rory legte ihr den Arm um die Schultern. „Natürlich. Du bist hier stets willkommen.“ Aber seine Augen wurden bitter, als er zu seiner Frau hinübersah.

  Auch wenn Caitleen sie geboren hatte, fühlte sich Iseult ihrer Mutter nicht nahe. Sie verstand nicht, wieso ihr Vater weiterhin mit dieser Frau verheiratet blieb. Caitleen hatte ihm nie verziehen, dass er zufrieden war mit seinem Leben als Schmied. Ihr Ehrgeiz hatte sie ständig nach Höherem streben lassen.

  „Hast du ein léine, das du mir leihen kannst?“, fragte sie ihre Mutter, ohne sich ihre Gedanken anmerken zu lassen. Ihre gesamte Kleidung war vom starken Regen völlig durchnässt. Es würde Zeit brauchen, bis sie trocknete.

  Wortlos öffnete ihre Mutter eine Truhe und gab ihr ein Gewand. Iseult dankte ihr und begab sich hinter eine schmale Trennwand, um sich umzuziehen. Als sie nackt dastand, musste sie an Kierans Zärtlichkeiten denken. Sie bereute nichts. Und sie wünschte sich nichts sehnlicher, als seine Arme um sich zu spüren und den feinen Holzduft zu riechen, der ihn umgab. Sie wollte in seinen Armen liegen und ihn lieben.

  Heilige Brigid, wie war es einsam ohne ihn! Sie zog sich das léine ihrer Mutter über, doch das Kleid half ihr wenig dabei, sich besser zu fühlen. Sie nahm die Schnitzerei aus ihrem Mantel. So hatte sie wenigstens etwas, das Kieran bei sich getragen hatte. Sie strich mit den Fingern über die geschnitzten Konturen, bevor sie die Figur schließlich beiseitelegte.

  Als sie sich zu ihrem Vater ans Feuer setzte, gab er ihr eine Schale mit Hammeleintopf. Obwohl sie seit dem Morgen nichts mehr gegessen hatte, stocherte sie nur in dem Essen herum.

  „Hast du irgendetwas über Aidan erfahren?“, fragte sie.

  

  Ihr Vater schüttelte den Kopf. „Ich wünschte, ich hätte bessere Nachrichten für dich, a stór. Aber keiner hat von deinem Sohn etwas gehört oder gesehen.“

  „Könnte er in die Sklaverei verschleppt worden sein?“ Iseult starrte angestrengt ins Feuer, so blieben ihre Augen trocken. Es war reine Selbstbeherrschung, die ihre Empfindungen unter Kontrolle hielt.

  „Das glaube ich nicht. Gewöhnlich gehen nur die Nordmänner auf Sklavenjagd. Wir haben keinen der Fremden hier in der Nähe gesehen.“ Er wusste es nicht. Iseult setzte ihre Schale ab. Das Blut strömte bei dem Gedanken an die Lochlannachs schneller durch ihre Adern. Wenn diese irgendetwas mit Aidans Verschwinden zu tun hatten, so musste sie sie finden.

  „Es ist erst ein paar Wochen her, dass die Plünderer auf der anderen Seite der Bucht landeten“, bekannte sie. „Sie griffen Lismanagh an.“

  „Wurde jemand verletzt?“, fragte Rory. Mit besorgtem Gesicht nahm er ihr die Schale ab.

  „Wir verloren einige Männer, einige wurden … verwundet.“ Wieder traf die Erinnerung sie schmerzlich, als sie an Kieran dachte.

  Sie schluckte hart und verdrängte die Bitterkeit. „Ich sollte wieder auf die Suche gehen“, sagte sie. „So weit im Innern hast du die Lochlannachs nicht gesehen?“

  „Nein.“

  Ihre Mutter legte die Näharbeit beiseite und schenkte sich einen Becher Met ein. „Gib ihn auf, Iseult. Es ist jetzt ein Jahr her. Du solltest Aidan vergessen.“

  Iseult wurde augenblicklich von einer solchen Wut erfüllt, dass sie kaum sprechen konnte. Nie würde sie an so etwas auch nur denken. „Er ist mein Fleisch und Blut“, protestierte sie. „Ich kann ihn nicht vergessen. Und ich will wissen, was geschehen ist und ob er noch lebt oder nicht.“ Ihre Mutter seufzte. „Dann wirst du nie heiraten. Kein Mann von Wert wird den Jungen akzeptieren, selbst wenn du ihn finden solltest.“

  „Caitleen, es reicht.“ Iseults Vater warf seiner Frau einen finsteren Blick zu. An seine Tochter gewandt, fügte er hinzu: „Ich verstehe deinen Kummer. Und wenn du wieder auf die Suche gehen willst, werde ich selbst dich begleiten.“

  „Danke, Vater.“ Erleichtert, weil er sie verstand, umarmte sie ihn.

  Davin Ó Falvey saß vor dem Stück Land, das er für seine Braut ausgesucht hatte. Ohne Iseult waren seine Tage leer. Die Sonne wärmte seine Haut, doch er spürte kaum ihre Strahlen.

  Tausend Mal war er in Gedanken ihre Trennung durchgegangen und hatte sich gefragt, was er wohl gesagt oder getan haben mochte, das alles veränderte. Noch nie hatte er eine Frau so geliebt. Und er konnte sich nicht vorstellen, sie endgültig gehen zu lassen.

  

  Bei allen Göttern, hätte er eine Ahnung gehabt, was zwischen den beiden vorging, dann hätte er den Sklaven weggeschickt. Oder etwas Schlimmeres getan. Er griff nach seinem Dolch und strich über dessen Heft.

  Aber jetzt war sie fort. Ohne ein Lebewohl hatte sie ihn verlassen. Einzig Deena hatte sie Bescheid gegeben. Und die Heilerin behauptete, Iseult sei zu ihrer Familie gegangen. Aber er glaubte ihr nicht.

  Sie hatten einen Narren aus ihm gemacht. In ihm kochte die Wut.

  Sein Pflegebruder Orin näherte sich ihm und scharrte mit dem Fuß im Staub, als hätte er Angst zu sprechen.

  „Was ist?“, fauchte Davin.

  „Dein Vater fragt nach dir. Er will deine Ansichten zu einigen Dingen hören.“

  Er biss die Zähne zusammen. Alastar brauchte seine Meinung nicht.

  Wenn es um Dinge ging, die den Stamm betrafen, hatte er immer gemacht, was ihm gefiel. „Er ist der Stammesführer. Lass ihn die Entscheidungen fällen.“

  Orin verschränkte die Arme und schaute zu Boden. „Darum geht es nicht.

  Er hat für dich ein Treffen mit einer anderen Braut arrangiert. Er will den Donovan-Clan besuchen, und er möchte, dass du ihn begleitest.“ Zum Teufel mit den Einmischungen seines Vaters! „Ich heirate die Frau meiner Wahl oder überhaupt nicht.“

  „Es sei eine gute Verbindung, sagt er.“ Orin sah zu ihrer Hütte hinüber.

  „Treff dich doch wenigstens mit ihr.“

  Davin weigerte sich, auch nur darüber nachzudenken. Ihm lag nichts an der Tochter eines Stammesführers, die den gleichen Rang wie er besaß. Er wollte Iseult oder keine.

  „Er kann allein reiten“, erwiderte er. „Ich werde sie nicht heiraten.“ Davin ging zu der Palisadenwand hinüber und starrte gen Osten. Was war mit Iseult geschehen?

  Er musste wissen, ob sie ihn betrogen hatte. Die Eifersucht tobte in ihm und ließ seinen Zorn bis zum Siedepunkt steigen. Schließlich begab er sich zu den Pferdeställen. In seinem Kopf nahm ein Plan Gestalt an.

  „Wo gehst du hin?“, fragte Orin.

  „Ich habe selbst eine Reise zu machen.“ Er würde losreiten und Iseults Eltern aufsuchen. Dann würde er erfahren, ob sie ihm die Wahrheit gesagt hatte.

  „Ich glaube nicht, dass das eine gute Idee ist.“ Orin beäugte ihn misstrauisch. „Dein Vater …“

  „Sag mir nicht, was ich zu tun habe“, unterbrach Davin seinen Pflegebruder. „Ich suche mir meine Braut aus, nicht mein Vater.“ Auch wenn es unsinnig sein mochte, von Iseult zu träumen, so hatte er noch nicht die Hoffnung aufgegeben. „Ich werde dem MacFergus-Clan einen Besuch abstatten.“

  „Tu das nicht, Davin“, drängte Orin. „Sie hat sich entschieden.“ Davin erstarrte. Er wollte es nicht akzeptieren. „Eine Frau kann ihre Meinung ändern.“

  

  Und er hatte vor, alles Notwendige zu tun, um sie zurückzugewinnen. Sie gehörte ihm und keinem anderen.

  Eine Mondphase war erst vergangen, und Kieran reiste in das Land des MacFergus-Clans, um Fragen über Aidan zu stellen. Ohne Pferd brauchte er viel Zeit, bis er seinen Bestimmungsort erreichen würde, aber ihm machte die Einsamkeit nichts aus. Mit jedem Tag, der verging, erneuerten sich seine Ausdauer und Kraft. Die Albträume von Egan quälten ihn nicht länger, aber der Gedanke an den Verlust Iseults überfiel ihn immer wieder und völlig unerwartet.

  Als er vor etlichen Abenden dabei war, einen Fisch für seine Mahlzeit auszunehmen, hatte er an ihre verlorene Wette denken müssen. Selbst als er sich nur einen einfachen Löffel schnitzte, sah er ihr Gesicht vor sich, ihre reine Schönheit, die ihm nie gehören würde.

  Als Kieran schließlich die Siedlung des Clans erreichte, hielt er sich einige Tage versteckt, beobachtete die MacFergus’ und hielt Ausschau nach jenen, die für Aidans Verschwinden gesorgt haben könnten. Die Suche nach Iseults Sohn gab ihm das Gefühl, ein Ziel vor Augen zu haben.

  Und dann, völlig unerwartet, entdeckte er Iseult. Warum war sie hier? War sie allein gekommen?

  Er zeigte sich ihr nicht und hielt sich in seinem Lager im Wald verborgen, aber er verfolgte sie mit seinen Augen. Wie ein Verhungernder sättigte er sein Verlangen an ihrem Anblick. An diesem Abend trug sie ein weißes Kleid, das ihre zarte Gestalt unterstrich. Sie war wie eine Fee, die ihn gefangen hielt.

  Aber sie war nicht glücklich. Er konnte die Einsamkeit und Traurigkeit in ihrem Gesicht lesen. Kieran lehnte sich an eine Birke und überlegte, ob er auf die Lichtung hinaustreten sollte.

  Aber was sollte er sagen? Dass er eine Spur ihres Sohnes entdeckt hatte? Dass er sie brauchte, um die Identität des Jungen festzustellen?

  Beängstigende Fragen gingen ihm durch den Kopf. Hatte sie Davin geheiratet? War er jetzt bei ihr? Auch wenn er seinen früheren Herrn nicht hatte ausfindig machen können, bedeutete das nicht, dass Iseult sich frei mit ihm unterhalten konnte.

  Er wollte mit ihr sprechen. Selbst wenn er sie nicht berühren konnte, ein Blick auf ihr Gesicht würde genügen. Die Sonne erreichte den Horizont, der Himmel wurde dunkler.

  Er blieb, wo er war – und wunderte sich, dass sie auf den Wald zuging.

  Als sie den Fuß des Hügels erreichte, blieb sie vor dem Gehölz stehen. Sie hielt einen kleinen Dolch in der Hand. Und sie war ihm so nah, dass sein Herz anfing, schneller zu schlagen.

  „Ich weiß, dass da jemand ist“, rief sie. „Zeige dich!“ Er rührte sich nicht. Lange Zeit verging, bevor sie unter die Bäume trat. Ihr Zopf hing ihr über den Rücken, ihre Röcke schleiften über den Waldboden.

  Mit wachsamen Augen hielt sie die Waffe umklammert.

  

  Als ihr Blick auf Kieran traf, entglitt der Dolch ihrer Hand und fiel auf die Erde.

  „Du bist zurückgekommen.“

  Kieran umklammerte einen Birkensprössling, um sich daran zu hindern, sofort auf sie zu stürzen. Sie stand nur wenige Armeslängen von ihm entfernt, doch keiner von ihnen rührte sich. Er wollte sie umarmen und ihr zeigen, wie sehr er sie vermisst hatte. Aber er hielt sich zurück, denn möglicherweise war sie die Frau eines anderen. Er wünschte es ihr, wünschte ihr einen Ort, an dem sie in Sicherheit leben konnte, und einen Mann, der sie liebte, so wie sie es verdiente.

  „Ich habe vielleicht Aidan gefunden“, sagte er schließlich.

  Iseults Hand fuhr zum Mund, und ihre Augen füllten sich mit Tränen. Eine Mischung aus Hoffnung und Furcht legte sich über ihr Gesicht, doch es gelang ihr, die Beherrschung zu wahren. „Ist er noch am Leben?“

  „Ich glaube ja. Aber ich kann nicht mit Sicherheit sagen, dass er es ist.“ Tränen rannen über ihre Wangen, und ihre Hände zitterten. Kieran hätte sie so gern in die Arme genommen, doch er stand wie angewurzelt da.

  „Bring mich zu ihm“, bat sie ihn. „Wir können sofort gehen.“

  „Es ist zu weit, und bald wird es dunkel sein. Es ist frühestens in der Morgendämmerung möglich.“

  Ein Fluch entwich ihren Lippen, und sie presste stirnrunzelnd den Mund zusammen. „Wenn es denn sein muss.“ Sie hob den Dolch vom Boden auf und schlang den brat enger um sich, als Schutz gegen die Kühle des Abends. „Komm mit, und teile das Nachtmahl mit uns. Ich weiß nicht, wo du Unterschlupf gefunden hast, aber meine Familie könnte …“

  „Mach dir keine Sorgen um mich, Iseult. Ich lagere hier im Wald.“ Er wusste immer noch nicht, ob Davin sie begleitete, und er verspürte nicht den Wunsch, dem Mann noch einmal unter die Augen zu treten.

  Sie legte ihm die Hand auf die Schulter. „Schick mich nicht fort, Kieran.

  Ich habe dich so lange nicht gesehen.“

  Ihre Fingerspitzen schienen ihn zu verbrennen. Es war töricht gewesen, zu glauben, die Zeit würde seine Sehnsucht nach ihr mindern. Selbst jetzt hätte er sie am liebsten an sich gerissen, ihren schlanken Körper an seinen gepresst, bis sie sein wildes Begehren erkannte.

  Das war aber nicht möglich, wenn sie einem anderen Mann angehörte.

  „Hast du ihn geheiratet?“ Das verzweifelte Bedürfnis nach Klarheit ließ ihn die Worte sagen.

  Sie schüttelte den Kopf. „Ich konnte nicht. Nicht nach dem, was ich für dich empfand.“

  Hoffnung und Jubel stiegen in ihm auf. Einen Herzschlag später küsste sie ihn. Es kam so plötzlich, dass die Wärme ihrer Lippen auch nur eine Einbildung hätte sein können. „Komm später in die Schmiede“, flüsterte sie.

  Bevor er noch ein Wort sagen konnte, eilte sie zum Ringwall zurück.

  Kieran lehnte den Kopf an die Birke und wusste, dass er im Begriff war, den größten Fehler seines Lebens zu begehen. Glaubte er wirklich, er könnte eine Nacht allein mit ihr verbringen, ohne sich mit ihr zu vereinigen?

  

  Sie verdiente einen viel besseren Mann als ihn. Das Problem war nur, dass er sie überzeugen musste, diese Wahrheit zu akzeptieren.

  Iseult wartete in der Schmiede. Ein Feuer kämpfte flackernd gegen das Zwielicht an. Sie hatte ihrem Vater gesagt, dass er sie nicht vor einigen Tagen zurückerwarten sollte.

  Rorys Gesicht war rot geworden. „Das gefällt mir nicht, Iseult. Ganz gleich, ob dieser Kieran nun Nachricht von Aidan hat oder nicht, ich möchte nicht, dass du allein mit dem Mann unterwegs bist.“

  „Er rettete mich vor den Lochlannachs.“ Sie legte ihm die Hand auf den Arm. „Ich vertraue ihm, Vater. Und du musst dir um mich keine Sorgen machen.“

  Murrend gab er ihr den Korb mit Proviant, den sie gepackt hatte. „Er ist der Grund, warum du Davin nicht heiratest, oder?“

  Sie wich seinem Blick aus. „Einer von vielen Gründen. Er … bedeutet mir viel.“

  Ihr Vater schüttelte seufzend den Kopf. „Du bist immer deinem Herzen gefolgt, Iseult.“ Er öffnete ihr die Tür und fügte noch hinzu: „Nimm eines meiner Pferde, wenn du es brauchen kannst.“

  Sie küsste ihn zum Dank auf die Wange. Dann warf sie sich ihren Mantel über. Nachdem sie den Proviant auf die Pferde gepackt hatte, führte sie beide Tiere durch das Tor. Die Sterne schimmerten silbern am Himmel, und der Sommerabend wurde kühler. Als sie an der Schmiede ankam, band sie die Pferde für die Nacht fest. Sie machte Feuer, lehnte den Rücken an die Steinwand und wartete.

  Würde er überhaupt auftauchen? Sie mochte kaum glauben, dass er zurückgekehrt war. Trotzdem erschien er ihr wie ein Fremder. Spontan hatte sie ihn geküsst und gehofft, dadurch die eisige Wand zum Schmelzen zu bringen, die er zwischen ihnen errichtet hatte. Doch sie hatte ihn damit nur erschreckt, und er hatte den Kuss nicht erwidert.

  Sie barg das Gesicht in den Händen. War sie wieder eine Närrin? In ihrem Magen schien sich ein schmerzender Kloß zusammenzuballen. Sie hatte Angst, dass es ihr mit ihrer Liebe ein weiteres Mal so ergehen würde wie mit Murtagh. Kieran mochte sie voller Leidenschaft liebkosen, aber hatte sie auch einen Platz in seinem Herzen? Sie schlang die Hände ineinander, und ihre Zweifel wuchsen.

  Doch dann kam Kieran. Das verblassende Sonnenlicht zeigte seine Silhouette. Iseult betrachtete ihn genauer. Sein dunkles Haar musste immer noch geschnitten werden, doch sein Gesicht war nicht mehr das eines Hungernden. Er trug eine andere Tunika. Sie war in einem unauffälligen Braunton, der ihm half, mit seiner Umgebung zu verschmelzen. Sie fragte sich, woher er sie hatte.

  In der Hand hielt er an einer Schnur aufgefädelte Fische.

  „Du hast deine Geschicklichkeit noch nicht verloren, wie ich sehe“, meinte sie lächelnd und erhob sich. „Und ich soll die jetzt wohl ausnehmen?“

  „Ich werde mich darum kümmern.“ Er reagierte nicht auf ihre Neckerei.

  

  Sie gab es auf, humorvoll sein zu wollen. Die Vorsicht ließ sie schweigen.

  Sie wusste nicht, was sie sagen sollte, denn zum ersten Mal stand Davin nicht trennend zwischen ihnen.

  Das Verlangen, wieder spürte sie es. Doch Iseult fragte sich, ob sie Kieran wirklich kannte.

  Sie musste ihre Hände mit etwas beschäftigen, und aus diesem Grund griff sie zu einem der Fische. Sie fand ein Holzbrett, zog ihren Dolch hervor und half ihm, das Essen vorzubereiten.

  Er schwieg beharrlich, und während sein Messer über den Fisch glitt, schienen alle seine Muskeln und auch sein Gesicht angespannt zu sein.

  Gerade so, als wünschte er, nicht hier zu sein. Schließlich ertrug sie es nicht länger und fragte: „Was geschah, nachdem du Lismanagh verlassen hast? Wohin bist du gegangen?“

  „Ich ging zu den Sklavenhändlern.“

  Vor Schreck schnitt sie sich in die Finger und schrie vor Schmerz auf.

  Kieran legte sein Messer fort und trat zu ihr. „Was ist passiert?“

  „Es ist nichts.“ Aber ihr Herz raste bei der Vorstellung, was er wohl über Aidan erfahren haben mochte.

  Er legte ihr die Hand auf die Taille, während er die Wunde begutachtete.

  Iseult versuchte die Blutung zu stoppen, jedoch vergeblich.

  „Ich verbinde dir die Hand.“ Er holte einen Eimer mit Wasser und griff nach dem Schöpflöffel. Das kalte Wasser rann über ihre Finger und spülte das Blut fort. Kieran riss anschließend einen Streifen Stoff von seiner Tunika ab. „Setz dich.“

  Er deutete auf einen Baumstumpf. Sie ließ sich auf diesem nieder und rang damit, ihre Fassung wiederzugewinnen. Der Anblick der Verletzung machte sie benommen, und sie zwang sich, nicht hinzuschauen. „Es ist nicht tief. Du musst dir keine Sorgen machen.“

  Er kniete nieder und nahm ihre Hand in die seine. Vorsichtig wickelte er den Stoffstreifen um den Schnitt und knotete die Enden zusammen. Iseult rührte sich nicht, aus Angst, er würde sich wieder von ihr zurückziehen. Sie spürte nicht länger den Schmerz der Wunde. Sie spürte jetzt nur noch seine Gegenwart. Es war die Art, wie seine schwarzen Augen sie ansahen, seine rauen Hände sie anfassten. Sie roch den vertrauten Duft nach Holz, und ihr Blick wanderte zu seinem markanten Mund. Es lag ein Zögern und ein verborgenes Sehnen in seinen Zügen.

  Stumm lehnte sie die Stirn an seine. Sie musste ihm nahe sein. Obwohl es eine unschuldige Bewegung war, weckte seine warme Haut die Erinnerung daran, wie er sie das letzte Mal liebkost hatte. Als müsste er um seine Beherrschung kämpfen, atmete Kieran heftig ein. Ihr Haar fiel über seine Schulter, und er lehnte seine Wange an ihre.

  Wenn sie das Gesicht jetzt ein wenig drehte, würde sein Mund den ihren treffen.

 


 17. KAPITEL

 

  So lange hatte er darauf gewartet, Iseult wieder in die Arme zu nehmen.

  Jetzt hatte Kieran Angst, ihr zu nahe zu kommen, aus Furcht, dass er dann vielleicht seine Beherrschung verlieren würde. Er begehrte sie so sehr, dass seine Hände zitterten.

  Bei allen Göttern, er wollte sie nicht erschrecken. Aber die Heftigkeit seines Verlangens beherrschte all seine Gedanken. Nur ein winziger Rest von Kontrolle hinderte ihn daran, sie hier und jetzt auf den Boden zu legen und sie mit den Wonnen, die er ihr bereiten wollte, zum Wahnsinn zu treiben. Eine Frau wie Iseult verdiente Zärtlichkeit. Er kämpfte darum, seine ungezügelte Lust unter Kontrolle zu halten.

  „Dein Sohn war nicht dort, Iseult.“ Bei seinen Worten legte sie ihm die Arme um den Hals. Er hielt sie fest und bot ihr den Trost, den sie brauchte.

  „Er war nicht unter den Sklaven.“

  „Sag mir, was du entdeckt hast. Hast du ihn gesehen?“ Er spürte die schreckliche Angst hinter ihren Fragen. „Ich weiß nicht, ob er es ist.“ Aber er hegte den starken Verdacht, dass er es war. Alle Sinne sagten ihm, dass er ihren Sohn gefunden hatte. Aber selbst wenn es so war, würde sie das, was er entdeckt hatte, verletzen.

  „Morgen werde ich dich dorthin bringen. Ich glaube, der Junge, den ich sah, ist Aidan.“ Er holte den Fisch aus dem Feuer, machte eine Portion für Iseult zurecht und legte sie auf ein Holzbrett.

  Sie nahm das Essen entgegen, stocherte aber ohne rechten Appetit darin herum. Er vermutete, dass sie jetzt sofort zu Aidan wollte, auch wenn das in der Dunkelheit unmöglich war.

  Die Nachtluft, die den Duft des Sommers mit sich trug, strich über ihr Gesicht. Der Torfrauch, vertraut und tröstlich, wirkte beruhigend auf ihn, während sie schweigend aßen. Er beobachtete, wie die Schatten die weichen Linien ihres Gesichts nachzeichneten, wie ihr Haar ihr wie ein silbernes Gespinst über den Rücken floss.

  Ohne ein Wort zu sagen, ließ er seine Augen voller Sehnsucht über ihren Körper gleiten. Wenn er jetzt auch nur die kleinste Bewegung auf sie zumachte, würde er sich nicht mehr zurückhalten können. In seiner Vorstellung zog er ihr das Leinengewand aus, streichelte und liebkoste sie, bis sie einen rauschhaften Höhepunkt erlebte.

  Iseult holte einen Krug mit Met aus dem Korb und zwei Tonbecher. „Wie hast du Aidan gefunden?“

  „Ich beobachtete die Mitglieder deines Clans. Nur wenige Leute hatten einen Grund, das Kind beiseitezuschaffen.“

  Sie reichte ihm einen Becher. Kieran leerte ihn viel zu schnell. Der Met half ihm nicht dabei, sein Verlangen zu mildern oder seinen Zorn zu besänftigen, der langsam in ihm aufstieg.

  Iseult sah ihn gespannt an. „Ich habe jeden im Ringwall und in der Umgebung gefragt. Keiner hat etwas gesehen.“

  „Vielleicht stelltest du nicht die richtigen Fragen, a mhuirnín.“ Kieran säuberte sein Messer und steckte es in seinen Gürtel. „Oder du befragtest nicht die richtigen Leute.“

  

  „Was meinst du damit? Wer erzählte dir von Aidan?“ Kieran zögerte, denn er wusste nicht, ob sie bereit war, die Wahrheit zu hören. Er wollte sie nicht mit dem, was er herausbekommen hatte, verletzen. „Ist das so wichtig?“

  „Hab keine Geheimnisse vor mir. Nicht über diese Sache.“ Heftig stellte sie den Becher auf den Tisch. Ihre Augen funkelten vor Wut. „Er ist mein Sohn, und ich habe ein Recht zu erfahren, was geschehen ist.“

  „Das hast du“, gab Kieran zu. „Doch die Antwort wird dir nicht gefallen.“

  „Versuch nicht, mich zu schützen. Das Einzige, was zählt, ist Aidan.“ Sie presste die Nägel in die Handflächen. „Sag mir, was du weißt.“ Mit ruhigem Blick versuchte er ihren Zorn zu besänftigen. Ob sie nun bereit war, die Wahrheit zu hören oder nicht, er würde sie ihr sagen. „Ich folgte einem Mann, der eine Tagesreise von hier unterwegs war. Er brachte Proviant und Vorräte zu einer Pflegefamilie, bei der ein kleiner Junge lebt.

  Danach kehrte er hierher zurück und wurde von deiner Mutter bezahlt.“ Iseult starrte ihn reglos an. Schließlich nickte sie langsam. Sie streckte die Hand aus und hob ein Stück Eisen auf, das neben dem Amboss ihres Vaters auf dem Boden lag. Einen Augenblick lang hielt sie es in der Hand, bis es sich erwärmte. Dann schleuderte sie es gegen die Wand der Schmiede. Klirrend schlug das Metall gegen den Stein. Eine Welle der Wut erfasste sie, denn sie wusste, dass Kieran die Wahrheit sprach. Caitleen war über die Nachricht ihrer Schwangerschaft entsetzt gewesen und hatte behauptet, kein Mann von Ehre würde sie jetzt noch heiraten. Als Murtagh am Tag ihrer Hochzeit nicht auftauchte, glaubte Iseult, ihre Mutter habe recht.

  Sie wirbelte herum und lief auf den Ringwall zu. Ein schrecklicher Zorn hatte sie erfasst. Hätte sie eine Waffe zur Hand gehabt, sie wäre versucht gewesen, sie gegen ihre eigene Mutter zu richten.

  Kieran holte sie ein und hielt sie zurück. „Warte, Iseult.“

  „Sag mir nicht, dass ich warten soll“, fauchte sie ihn an. „Seit über einem Jahr weine ich um meinen Sohn. Sie verdient es, die gleichen Qualen zu erleiden wie ich.“

  „Es wird die Vergangenheit nicht ändern.“

  Vielleicht nicht. Aber sie hatte vor, Caitleen zu konfrontieren mit dem, was sie getan hatte. „Bleib hier.“

  Mit jedem Schritt trübte ihre Empörung ihre Wahrnehmung. Wie hatte Caitleen so etwas tun können? Ihre eigene Mutter, die Frau, die ihr das Leben schenkte? Und warum? Aus der kleinlichen Sicht heraus, Davin könnte sie nicht zur Ehefrau wollen, nachdem sie bereits ein Kind geboren hatte? Obwohl ihr Herz ihr etwas anderes sagte, wollte sie es nicht glauben.

  Sie stürmte weiter, bis sie schließlich die Tür zur Hütte ihrer Eltern aufriss.

  Rory blickte von seinem Mahl auf. „Was ist los, Iseult?“ Sie beachtete ihren Vater nicht und stellte sich vor Caitleen. „Du hast ihn mir genommen. Meinen Sohn.“ Die Anschuldigung sprudelte ihr über die Lippen, während sie darauf wartete, dass ihre Mutter es leugnete.

  

  Caitleen erbleichte und fuhr mit der Hand zum Mund. Aber sie sagte nichts. Ihr Schweigen verdammte sie ebenso, wie es Worte getan hätten.

  „Warum?“, fragte Iseult. „Er ist von deinem Blut, so wie ich es bin.“

  „Ich habe ihm nichts Böses angetan“, sagte Caitleen. „Ich kenne seine Pflegeeltern.“

  „Ich habe um ihn geweint“, sagte Iseult. „Jede Nacht machte ich mir Vorwürfe, nicht gut genug über ihn gewacht zu haben. Ich glaubte, es wäre meine Schuld.“

  „Ich wollte, dass du einen Mann von Rang und Ansehen heiratest“, sagte Caitleen. „Du warst so vernarrt in Aidan, dass du nie bemerktest, wie Davin dich ansah. Ich sah eine Chance für dich, und ich ergriff sie.“ Rorys Gesicht war vor Wut verzerrt. „Hast du denn gar kein Herz, Caitleen?“

  Caitleen rang die Hände. „Ich handelte in dem Glauben, was ich für das Beste hielt.“

  Iseult zitterte. Sie kämpfte darum, einen kühlen Kopf zu bewahren, aber in diesem Augenblick konnte sie vor innerer Erregung kaum atmen.

  „Ich will dich nie wiedersehen“, sagte sie schließlich, drehte sich um und stürmte zur Tür hinaus.

  „Iseult!“, rief ihr Vater ihr nach.

  „Ich gehe mit Kieran meinen Sohn suchen“, sagte Iseult. Sie wandte den Blick zu ihm. „Und ich werde nicht hierher zurückkommen.“ Das Mitleid auf Rorys Gesicht war aufrichtig. „Ich wusste nicht, was sie getan hatte“, sagte er. „Du musst es mir glauben, Tochter.“ Sie zweifelte nicht an dem, was er sagte. In seinen alternden Gesichtszügen stand seine Aufrichtigkeit geschrieben. Aber mehr noch als das wusste sie, dass ihr Vater ihr nie wehtun würde.

  „Lebe wohl, Vater.“

  Sie zog sich den brat über den Kopf und hielt ihn mit einer Hand unter dem Kinn fest. Der zwischenzeitlich aufgekommene Wind peitschte ihr ins Gesicht, als sie in die Schmiede zurückkehrte. Sie konnte es kaum fassen.

  Ihre eigene Mutter! Nach all dieser Zeit.

  Kieran wartete auf sie, und Iseult warf sich ihm in die Arme. Erst jetzt konnte sie dem Schmerz in ihrem Innern nachgeben. Sie brauchte seine Stärke. Ein heftiges Schluchzen entrang sich ihrer Kehle. Sie war so enttäuscht von ihrer Mutter. Und von sich selbst, weil sie die Wahrheit nicht früher erkannt hatte.

  Kieran streckte die Hand aus und wischte ihre Tränen fort. Dann nahm er ihr Gesicht in seine Hände. „Es tut mir so leid, dass ich dir solch einen Schmerz bereiten musste, a mhuirnín.“

  „Du kannst dir nicht vorstellen, was es heißt, ein Kind zu verlieren“, sagte sie anklagend und entzog sich seiner Umarmung. Nichts ließ sich mit dem bitteren Verlust noch mit der gähnenden Leere in ihr vergleichen.

  „Ich weiß, was es heißt, einen Bruder zu verlieren. Einen Bruder, den ich hätte beschützen sollen.“

  

  Das war ganz und gar nicht das Gleiche. Und doch hatte er gerade zum ersten Mal etwas aus seiner Vergangenheit preisgegeben. Als er sich abwandte, konnte sie die bleierne Schwere in seiner Stimme spüren und sein Widerstreben, über das Geschehene zu sprechen. Iseult setzte sich nieder und zog die Knie an, während er sich einen Becher Met nahm. „Was geschah mit deinem Bruder?“

  Kieran trank, als wollte er aus dem Becher Kraft schöpfen. „Es war im letzten Winter. Unsere Ernte war schlecht ausgefallen, und es gab nicht genug Nahrung für alle. So verhungerten viele.“

  Er streckte ihr die Hand hin, und Iseult ergriff sie. Die Wärme seiner Hand tat ihr gut und bot ihr Trost, als er jetzt über sein eigenes Leid sprach. „Wir konnten diejenigen, die starben, nicht beerdigen. Der Boden war gefroren.“ Er senkte den Blick. „Wir verloren letzten Winter vier Männer, acht Frauen und sieben Kinder.“

  Sie rutschte näher und lehnte sich an ihn. „Was war mit deiner eigenen Familie?“

  „Wie alle anderen hatten auch wir nur wenig zu essen. Manchmal gab ich meinen Anteil meinen Schwestern oder Egan, meinem Bruder. Sie waren jünger. Und nicht so stark. Dann kamen die Plünderer, Lochlannachs. Sie waren wie jene, gegen die wir kämpften. Sie stahlen unsere Vorräte, unser Korn und setzten unsere Hütten in Brand. Ich kämpfte Seite an Seite mit meinem Vater und meinen Verwandten. Aber wir besaßen nicht die Kraft, sie aufzuhalten.“

  „Starb dein Bruder Egan in der Schlacht?“

  Kieran machte ein ernstes Gesicht. „Ich wünschte, er wäre es. Es wäre gnädiger gewesen.“ Er schüttelte den Kopf. „Sie nahmen ihn gefangen, zusammen mit meinen Schwestern und einigen anderen. Ich denke, sie wollten sie als Sklaven verkaufen oder als Geiseln behalten.“ Gedankenverloren strich er ihr durchs Haar. „Ich kämpfte um meine Schwestern und rettete sie vor der Gefangenschaft, doch mit Egan zogen die Plünderer davon.“

  Er ließ die Hand auf ihrem Nacken ruhen. Seine Haut schien die ihre in Flammen zu setzen und weckte Gefühle in Iseult, die sie lieber verleugnet hätte.

  „Ich folgte ihnen bis in ihr Lager, allein. Ich bot ihnen an, dass sie mich nehmen und in die Sklaverei verkaufen sollten statt meines Bruders – und glaubte, sie würden Egan dann gehen lassen.“ Er hob die Schultern. „Ich war so dumm anzunehmen, sie würden in meinen Handel einwilligen. War so arrogant, dass ich meine Kampfkraft für wertvoller hielt als das Leben meines Bruders.“ Er begegnete ihrem Blick mit solcher Wut und solchem Schmerz, dass Iseult am liebsten um ihn geweint hätte.

  „Was machten sie mit ihm?“

  Er stieß ein spöttisches Lachen aus. „Nach außen hin ließen sie sich auf meinen Handel ein. Und als sie sich daranmachten, ihm die Stricke durchzuschneiden, schlitzten sie ihm stattdessen die Kehle auf. Ich sah ihn vor meinen Augen sterben. Als Preis für uns beide schickten sie meinem Vater einen Sack voll Getreide.“

  Iseult konnte sich solch einen Horror nicht vorstellen. Aber sie fühlte, dass Kierans Schmerz so tief war wie der ihre. Fast hätte sie gesagt: Es war nicht deine Schuld. Die Worte erstarben auf ihren Lippen. Sie wusste, dass er an seine Schuld glaubte, wie sie glaubte, verantwortlich dafür zu sein, dass sie Aidan nicht beschützt hatte.

  „Es tut mir so leid.“ Sie bot ihm den besten Trost an, den sie kannte. Sie legte ihm die Arme um den Hals und küsste ihn.

  Er erwiderte den Kuss. Sein Mund senkte sich sanft auf den ihren. Das war keine verbotene, wilde Umarmung mehr. Stattdessen linderte seine Berührung ihr Leid. Seine Zärtlichkeit rührte sie auf eine nie gekannte Weise.

  Ohne den Kuss zu unterbrechen, zog Kieran sie hoch, sodass sie vor ihm stand. Sie schmiegte sich in seinen Armen an ihn. Ihre Haut fühlte sich unerträglich heiß an, ihre Lippen waren nahezu taub von seinen Küssen.

  Sie verlangte nach mehr, sehnte sich danach, seinen Körper auf sich zu spüren.

  Kieran trat zurück. Seine Augen waren dunkel vor Leidenschaft. „Hat Davin dich an Beltaine angerührt?“

  „Nein.“ Ihr Blut raste, als ihr Kierans Eifersucht bewusst wurde. Das Gewand beengte sie und reizte ihre empfindlichen Brustspitzen, die hart wurden. Sie blickte ihm fest in die Augen, als sie jetzt die Wahrheit sprach.

  „Ich will keinen anderen Mann als dich.“

  Um es zu beweisen, löste sie die Bänder seiner Tunika. Er zog sie sich über den Kopf und entblößte dabei goldbraune Haut und feste Muskeln.

  Kieran besaß nicht mehr das ausgehungerte, hagere Aussehen, sondern strahlte eine ruhige Kraft aus. Iseult ließ die Hände über seinen Oberkörper gleiten und drückte Küsse auf seinen Hals.

  Er war nahe daran, die Beherrschung zu verlieren. Iseults Duft umgab ihn.

  Er sehnte sich danach, sie zu schmecken, wie er sich nach wildem Honig sehnte. Mit den unsichtbaren Ketten des Verlangens machte sie ihn zu ihrem Sklaven.

  „Iseult“, flüsterte er und küsste die Innenfläche ihrer Hände. „Ist es das, was du willst?“ Er wollte, dass nichts als Aufrichtigkeit zwischen ihnen herrschte. „Ich bin ein Mann ohne Clan. Ich habe nichts, das ich dir geben kann. Kein Heim und keine Zukunft.“

  Sie trat so nahe an ihn heran, dass ihre harten Knospen seine Brust streiften. Kieran stieß scharf die Luft aus bei dieser süßen Tortur.

  „Dann gebe dich selbst“, flüsterte sie. „Das wird genügen.“ Langsam löste sie ihr Obergewand und das léine und ließ die Kleider über die Schultern gleiten, bis sie nackt vor ihm stand. Ihre Haut schimmerte elfenbeinfarben in der Sommernacht, und das rotgoldene Haar fiel ihr in Wellen bis über die wohlgeformten Hüften. Ihre Brüste waren rund mit festen, aufgerichteten Knospen. Kieran verzehrte sich danach, sie zu berühren.

  

  Als ihr Mund den seinen berührte, war er völlig verloren. Verehrung lag in seinem Kuss. Er wollte, dass sie wusste, wie ergeben er ihr war.

  Er verdiente sie nicht, er war nicht der Mann, den sie sich wünschte. Und doch – irgendwie hatte all das heute Nacht keine Bedeutung.

  Es gab keine Liegestatt, auf die er Iseult hätte betten können, und so formte er aus ihren Kleidern eine weiche Unterlage. Sie kniete sich neben ihn und zog ihn auf sich.

  „Küss mich“, befahl sie.

  Er tat es und gab dem Hunger nach, der ihm die Sinne nahm. Sein Körper schmerzte von dem Verlangen, sie ganz in Besitz zu nehmen. Doch zuerst wollte er ihr jeden Traum erfüllen, den sie je geträumt hatte. Er küsste jedes Fleckchen ihrer Haut und ließ die Zunge um ihre Brust kreisen. Als er die harte Spitze erreichte, biss er sanft hinein und reizte sie, bis sie am ganzen Körper zitterte.

  Er ließ die Hand zwischen ihre Schenkel gleiten und drängte sie, sich für ihn zu öffnen. Als er fühlte, wie feucht sie war, stöhnte er auf. Instinktiv schmiegte Iseult sich an seine Hand, und er ließ einen Finger in sie gleiten.

  Sie erschauerte und keuchte laut auf.

  „Kieran“, flüsterte sie und umfasste seine Hüften, während er sich an ihr rieb. Sie schloss die Augen und versuchte, ihn fester an sich zu ziehen.

  „Wir haben noch die ganze Nacht für uns“, versprach er. Er küsste ihre warme Haut und ließ die Lippen über ihren Oberkörper hinunter bis zu ihrem Bauch wandern. Sie erbebte, als er ihre Knie anhob. Verletzlich fühlte sie sich und ihm ausgeliefert.

  „Du wirst an nichts anderes mehr denken als an das hier.“ Er senkte den Mund auf ihre Weiblichkeit, und Iseult begann, keuchend nach Luft zu ringen. Mit der Zunge liebkoste er ihre empfindlichste Stelle und streichelte sie, bis Iseult nur noch stöhnte.

  Bei Belenus, er wollte zusehen, wie sie die höchste Lust erlebte. Er kostete den Honig ihrer Weiblichkeit, während er gleichzeitig die Knospen ihrer Brüste streichelte. Sie drängte sich an ihn, sehnte sich hungrig nach Befreiung.

  Mein. Dieses Wort tönte in ihm wider. Es war das unerfüllbare Verlangen, sie zu besitzen. Es kümmerte ihn nicht länger, dass es falsch war, ihr Geliebter zu werden, ihr den Atem und das Herz zu rauben. Er brauchte dies hier. Bei Gott, er würde ihr sein Zeichen aufdrücken, bis sie nie mehr einen Mann würde lieben können, ohne sich an ihn zu erinnern.

  Als er ungestüm über ihre geheime Stelle strich, schrie sie auf.

  Wilde Schauder überliefen sie, während sie sich von einer Welle der Lust davontragen ließ.

  Iseult öffnete die Augen. Ihre Haut glühte. Sie war bereit für ihn. „Jetzt bin ich an der Reihe.“

  O Gott. Das hatte er nicht so geplant. Sie nahm seinen aufgerichteten Schaft zwischen ihre Finger, liebkoste ihn mit leichtem Druck und strich mit dem Daumen über seine Spitze. Kieran fühlte sich hilflos, er konnte nichts anderes tun, als ihr zu gehorchen. Die Wollust verzehrte ihn. Sie drückte ihn auf das Lager und setzte sich auf ihn.

  „Als du noch Sklave warst, habe ich mir das hier vorgestellt.“ Sie küsste seine Kehle und strich mit beiden Händen über seine Brust. Dann packte sie seine Handgelenke, breitete seine Arme aus und hielt ihn so fest.

  „Ich bin immer noch Sklave, dein Sklave.“ Das war keine Lüge. Er würde alles für sie tun. Die süße Folter erzeugte ein nur noch größeres Begehren.

  Kieran reckte den Kopf nach ihren Brüsten, die ihn wie zwei reife Früchte lockten. Er nahm ihre Brustspitze zwischen die Lippen, um ihr Lust zu verschaffen.

  Aber als sie ihn in ihre geheime Stelle aufnahm, gab sie ihm die Lust zurück. Er packte sie um die Hüften und genoss aufstöhnend, wie sie ihn liebkoste. Jeder Zoll von ihm reagierte auf ihre ausstrahlende Hitze. In diesem Augenblick hätte er um ein Haar die Kontrolle über sich verloren, denn Iseult war besser als alles, was er sich je erträumt hatte.

  Als sie sich auf und ab bewegte, wurde er härter. Die Haare glitten ihr über die Schultern und streiften seine Haut, bis sie sich aufrichtete und die Haare sie wieder umhüllten. Es war, als würde er langsam sterben, und Kieran genoss jeden Augenblick. Er hob sie hoch, bewegte sich immer schneller, bis er glaubte, ihr Innerstes zu berühren.

  Es war, als könnte er ihr Herz berühren.

  Iseult schrie auf und ritt ihn, während er sie noch enger auf sich zog. Er fühlte, wie sie ihn fest umschloss, als sie erneut einen Höhepunkt erlebte.

  Aber er brauchte noch mehr. Sich auf sie rollend, drang er in sie ein und versuchte sie mit jedem Stoß als die Seine in Besitz zu nehmen. Auch wenn sie ihm nie wirklich gehören würde, wollte er nicht, dass sie je vergaß, was zwischen ihnen gewesen war.

  Sie legte die Beine fest um seine Taille. Ihr Atem ging stoßweise, während sie seine Bewegungen erwiderte. Er verströmte sich in sie, während ihr Mund mit einem besitzergreifenden Kuss sich auf den seinen presste.

  Letzte Wellen der Wollust überliefen ihn, und er zitterte am ganzen Körper.

  Schweigend lag er auf ihr. Keiner von ihnen sprach, und sie drückte einen Kuss auf seine Brust. In der Feuerstelle knisterten die Flammen und hoben sich hell gegen den Sternenhimmel ab. Kieran streichelte Iseult und zog sich nur widerstrebend aus ihr zurück.

  Sie legte ihm die Arme um den Hals. Er konnte ihre nackten Brüste an seiner Brust spüren, und das Gefühl erregte ihn. Sie strich ihm über die Wange. Ihre Augen wurden ernst. „Wohin wirst du gehen, nachdem wir Aidan gefunden haben?“

  Er schüttelte den Kopf. „Ich weiß es nicht.“

  „Willst du immer noch nicht zu deiner Familie zurückkehren?“

  „Ich kann nicht.“ Er konnte ihnen nicht mehr gegenübertreten, nicht nach dem, was Egan passiert war. „Außerdem werden sie mich nicht sehen wollen.“

  „Wissen sie, was mit deinem Bruder geschah?“

  „Sie wissen es. Und deswegen verspüre ich kein Bedürfnis, sie zu sehen.“ Iseult setzte sich auf und streichelte seine Brust. „Und so hat deine Mutter jetzt ihre beiden Söhne verloren.“

  „Sie hat ihre Töchter, die sie trösten können“, protestierte er.

  „Bis sie heiraten und sie dann verlassen.“ Sie nahm ihre Hand von ihm. Er verschränkte die Finger mit den ihren, denn er brauchte die Berührung mit ihr.

  „Ich glaube, deine Mutter würde dich zu Hause willkommen heißen“, fuhr sie fort. „Warum versuchst du es nicht?“

  Er schüttelte den Kopf. Sie verstand nicht, wie das sein würde. Seine Leute hatten viel gelitten. Er zog es vor, die Vergangenheit hinter sich zu lassen.

  „Bist du der Sohn des Stammesführers?“, fragte sie.

  „Der bin ich.“ Und aus diesem Grund wog seine Schande nur noch schwerer. Seine Leute hatten erwartet, dass er eines Tages ihr Anführer sein würde. Er trug die Bürde eines jeden Lebens, das verloren gegangen war – denn es war die Pflicht eines Stammesführers, für jeden einzelnen zu sorgen.

  Er hatte gesehen, wie sein Vater Marcas allein dagesessen und auf die verwüsteten Felder gestarrt hatte. Die Leere in Marcas’ Augen hatte in Kieran den Wunsch geweckt, auf irgendeine Art zu helfen.

  Iseult zog die Knie an. Sie machte ein nachdenkliches Gesicht. „Das dachte ich mir. Du hast dich nie wie ein Sklave benommen.“ Sie verzog die Lippen zu einem Lächeln. „Ich glaubte, du seist ein Krieger.“ Sie griff nach seinem Arm. Sie brauchte beide Hände, um die starken Muskeln zu umfassen.

  Es war nicht zu glauben, aber bei ihrer liebevollen Berührung erwachte in ihm schon wieder die Leidenschaft. „Ich kann so gut kämpfen wie jeder andere“, gab er zu. „Aber mein Vater wollte, dass ich sie anführe.“

  „Ist dein Vater noch am Leben?“

  „Ich weiß es nicht.“ Als Kieran beschloss, Egan zu suchen, hatte sein Vater getobt und gedroht, ihn zu verstoßen. Gemurmelte Flüche waren die letzten Abschiedsworte gewesen, die er vernommen hatte. Wenn man bedachte, welch ein Leben er seither führte, so hatten die Flüche sicher ihre Wirkung gezeigt.

  Iseult fragte ihn nicht weiter aus, und er war ihr dafür dankbar. „Was geschah, nachdem ich dich mit Davin zurückließ?“, fragte er.

  „Ich ritt hierher.“

  „Und Davin ließ dich ziehen?“

  „Ich verließ noch vor der Morgendämmerung den Ringwall.“ Sie streifte sich ihr léine über. „Nur Deena wusste, wo ich hingehen wollte.“ Ihn überlief es kalt bei der Vorstellung, dass Iseult allein unterwegs war.

  Sie hätte angegriffen oder verletzt werden können. Selbst eine Entführung wäre möglich gewesen, hätten die Lochlannachs sie entdeckt.

  Die Füße unter ihrem Gewand verborgen, sah sie so unschuldig aus wie ein Kind. Im Licht der Flammen schimmerte ihr Haar feurig rot. O Gott, sie raubte ihm den Atem. Er würde nie verstehen, warum sie ausgerechnet einen Mann wie ihn wollte.

  „Geh nicht nach Lismanagh zurück“, warnte Kieran. Er erhob sich und zog seine Beinlinge an. Jetzt, wo sie beide wieder angekleidet waren, schwand die intime Atmosphäre.

  „Das werde ich nicht“, versprach sie. Dann stand sie auf, schlang die Arme um seine Taille und legte die Wange an seine Brust. Kieran hielt sie so fest, als wollte er ihr noch einmal Lebewohl sagen.

  „Wir werden Aidan finden“, versicherte er ihr. „Ganz gleich, wie lange es auch dauern mag.“ Er meinte seinen Schwur ernst. Er wollte ihr dieses Geschenk machen, wollte die Freude auf ihrem Gesicht sehen.

  Sie drückte ihm einen zärtlichen Kuss auf die Lippen, und er hielt sie an sich gepresst und fragte sich, ob er jemals die Kraft haben würde, sie gehen zu lassen.

  An diesem Morgen ritten sie die meiste Zeit schweigend nebeneinanderher.

  Während ihrer Reise versuchte Iseult mit aller Kraft an nichts zu denken und sich keiner Hoffnung hinzugeben. Trotzdem ging ihr ihr kleiner Sohn nicht aus dem Kopf, und sie fragte sich, ober sich wohl noch an sie erinnerte. Würde Aidan vielleicht weinend fortlaufen, wenn er sie sah? Die Kehle wurde ihr eng von nicht geflossenen Tränen. Fast schlimmer war es, nicht zu wissen, ob er wirklich noch lebte oder nicht.

  Kieran führte sie immer weiter nach Osten, dorthin, wo die Berge in Hügel übergingen. So weit war Iseult bisher noch nie gekommen, und die ungewohnte Umgebung weckte ein unbehagliches Gefühl in ihr. Auf den Wiesen weideten Schafe, und nur ab und zu zeichneten sich ein Kloster oder ein winziges Dorf in der Landschaft ab.

  Um die Mittagszeit hielten sie an, um etwas zu essen. Iseult stieg vom Pferd und griff nach dem Proviant. Sie kämpfte mit der Verschnürung des Sacks. Kieran trat hinter sie und legte die Hände auf die ihren, die sich mit den Knoten abmühten.

  „Lass mich das machen.“

  Sie hätte beiseitetreten müssen, um ihm freie Hand zu geben.

  Stattdessen blieb sie, wo sie war, und schmiegte sich an ihn. Sie spürte seine warme Haut und den leisen Duft nach Holz, der ihn umgab. Die Arme um ihre Taille, löste er die Knoten. Als die Schnur abfiel, drehte sie sich zu ihm um. Sie legte die Hände auf seine Brust und hob ihm das Gesicht entgegen.

  „Noch ein paar Stunden und wir werden dort sein“, sagte er. Ein unausgesprochenes Begehren lag in seinen braunen Augen, während er sie anblickte. Und doch rührte er sie nicht an.

  Geh fort, Iseult. Je mehr Zeit sie mit ihm verbrachte, desto mehr löste sich ihre Abwehrkraft in Luft aus. Wie sehr sie ihn auch begehrte, er war kein Mann, der ihr eine Zukunft bieten konnte. Es war nicht klug, zuzulassen, dass sie ihn liebte.

  

  Sie lehnte den Kopf an seine breite Brust und fühlte seinen Atem im Nacken. Er weckte all ihre Gefühle und brachte ihren Verstand zum Schweigen. Kieran würde bald fortgehen, aber noch blieben ihnen diese wenigen gemeinsamen Tage. Was war schlimm daran, wenn sie ihrem Verlangen nachgab?

  Er streichelte ihre Wange. Ein dunkler Hunger stieg in seinen Augen auf.

  „Brauchst du sonst noch etwas?“

  Ich brauche dich.

 

  Sie sagte nichts, sondern ließ Taten für sich sprechen. Ihre Hände schlüpften unter seine Tunika und strichen über seine nackte Haut. Sie zeichnete die kräftigen Muskeln nach und die Narbe, die quer über seine Rippen verlief. Sich auf die Zehenspitzen stellend, küsste sie ihn vorsichtig auf den Mund.

  Mit rückhaltloser Lust erwiderte er ihren Kuss. Er liebkoste ihre Taille, strich über ihre Röcke, um ihre Schenkel zu erreichen. Langsam und vertraut glitten seine Hände über ihren Körper und zogen sie näher heran.

  Iseult legte ihm die Arme um den Nacken und gab sich ganz den Liebkosungen von Kierans Händen hin. Wieder küsste er sie. So wie sein Körper sich in der Nacht zuvor mit dem ihren vereinigt hatte, drang jetzt seine Zunge in ihren Mund ein.

  „Ich hatte nicht vorgehabt, dich anzurühren“, flüsterte er, während er mit den Lippen über ihre Haut tastete.

  „Ich weiß“, erwiderte sie und erbebte, als seine Hand über ihren Schenkel fuhr, zu der Stelle, wo sie ihn am meisten ersehnte. Sie stöhnte, als seine Finger durch den Stoff hindurch die Knospe ihrer Weiblichkeit berührte.

  „Aber ich wollte, dass du es tust.“

  Ein letzter, gestohlener Augenblick. Eine Gelegenheit, noch einmal mit ihm beisammen zu sein, bevor sie sich all die Gründe ins Gedächtnis rufen würde, warum sie nicht beisammen sein sollten.

  Sein Kuss wurde wilder. Wie eine Verhungernde konnte sie nicht genug von ihm bekommen.

  „Auch das sollte ich jetzt nicht tun.“ Er löste die Bänder seiner Beinlinge, hob Iseult hoch und legte sich ihre Beine um die Taille. Kurz darauf schrie sie lustvoll auf, als sie spürte, wie er in sie eindrang. Ihre Brüste wurden schwer, und die Spitzen zogen sich zusammen, als er sie immer tiefer empfinden wollte.

  Er küsste sie voller Leidenschaft. Iseult fühlte eine so starke Lust, dass sie sich mit den Händen in seinen Haaren festkrallen musste.

  Plötzlich wurde er langsamer, und sie spürte jeden Zoll von ihm, bevor er sie dann wieder ganz ausfüllte. Es war Qual und Himmel zugleich.

  Sie versuchte Kieran dazu zu bringen, schneller zu werden. Doch stattdessen nahm er sie mit solch langsamen, bedächtigen Bewegungen, dass sie sich auf die Lippen biss, um nicht laut aufzuschreien.

  Sie schloss die Augen und kämpfte gegen sich selbst. Liebe ihn nicht, liebe ihn nicht. Er würde nicht bleiben. Es war Torheit, ihr Herz an diesen Mann zu verlieren.

  

  Aber ihr Körper hieß ihn willkommen. Sie vereinigten sich, als wären sie füreinander bestimmt. Mit jedem intensiveren Spüren liebkoste er sie, als wollte er ihr seinen Stempel aufdrücken.

  Die Welle der Wollust packte sie so unerwartet, dass sie sich auf dem Höhepunkt mit einem Schrei an ihn klammerte. Kurz darauf fand auch Kieran Erfüllung.

  Immer noch in ihr, legte er sie sanft ins Gras. Die Lust, die er ihr verschafft hatte, ließ sie nach Atem ringen. Sie konnte sich kaum rühren. Körperlich hätten sie einander nicht näher sein können.

  Zärtlich küsste sie ihn, und sie musste die Tränen wegblinzeln, um ihre Gefühle unter Kontrolle zu bekommen. „Wenn wir Aidan finden …“ Sie schloss die Augen und bemühte sich, optimistisch zu klingen.

  „Nein, nachdem wir Aidan gefunden haben“, verbesserte sie sich, „möchte ich nicht, dass du uns verlässt.“

  Er sah beiseite, als wäre das Gras mit einem Mal unendlich faszinierender. „Iseult …“

  „Lass mich ausreden. Du sagst, dass du uns keine Zukunft bieten kannst.“ Sie zögerte und war sich nicht sicher, ob sie ihm so viel von sich selbst enthüllen sollte. „Aber ich möchte hingehen, wo immer du hingehst. Ich möchte mit dir beisammen sein, ganz gleich, was uns widerfährt.“ Kieran löste sich von ihr. Sein Gesicht zeigte keine Regung. Während er seine Kleidung richtete, sagte er: „Du weißt nicht, was du da verlangst.“

  „Ich verlange von dir, dass du mir eine Chance gibst. Ich …“ Sie gab sich einen Ruck, bevor sie die Worte sprach, die so viel von ihrem Gefühl enthüllten. „Ich habe dich gern.“

  Er nahm sie um die Taille. „Schau mich an!“ Sein Gesicht war hart und gnadenlos. „Für Männer wie mich gibt es keine zweite Chance. Ich bin ein Nichts.“

  „Glaubst du, es kümmert mich, ob du ein Sklave oder ein König bist? Es ist nicht wichtig.“

  „Doch, das ist es. Es ist wichtig für mich.“ Seine Stimme drückte absolute Überzeugung aus. Sie hatte nicht geglaubt, dass er auf Frau und Kind verzichten würde, wenn er sie nicht versorgen konnte.

  Wenn er dich lieben würde, wäre es nicht wichtig, ob er Land besitzt oder nicht, meldete sich warnend ihr Herz. Nun war es schmerzhaft klar, dass ihm nichts an ihr lag.

  Er ließ sie los, und sofort vermisste sie seine Wärme. Sie trat noch weiter von ihm fort. Ihre Kehle brannte. Mit einem Mal fühlte sie sich so schwach, dass sie am liebsten zu Boden gesunken wäre und die Augen geschlossen hätte.

  „Wenn wir Aidan gefunden haben, möchte ich, dass du mich vergisst“, sagte Kieran. „Suche dir einen Mann, der dir Heim und Kinder schenkt, wie du es verdienst.“

  „Ich habe den Mann gefunden, den ich will“, sagte sie. Die Kehle wurde ihr so eng, und ihr war zum Weinen zumute. „Aber du willst uns keine Chance geben.“

  

  „Nein, das will ich nicht.“ Der Zorn gab seiner Stimme einen schneidenden Klang. „Aber ich will dich nicht zwingen, das Leben zu ertragen, das ich mir gewählt habe.“

  Doch warum nur hatte er sich eine solch freudlose Existenz erwählt? Er musste nicht so leben.

  „Wenn ich bei dir bin, ist mir alles andere egal.“ Während sie mit Worten darum kämpfte, seine Meinung zu ändern, erkannte sie, dass es vergeblich war. Und es schmerzte mehr, als sie es sich je hätte vorstellen können.

  Wut stieg in ihr hoch. Sie war es müde, immer zurückgelassen, immer verlassen zu werden von den Männern, die sie liebte.

  Er blickte sie bedrückt an. „Eines Tages wirst du den Mann finden, der dich glücklich machen kann. Dann wirst du sehen …“

  „Versuch nicht, mich zu überzeugen. Du hast deine Entscheidung getroffen.“

  Kieran ließ sie gehen. Es gab nichts mehr zu sagen. Sie würde seine Gründe nicht verstehen.

  So lange war der Tod sein Begleiter gewesen, dass er für niemanden mehr verantwortlich sein wollte. Das Beste war, nicht an einem Ort zu bleiben und nicht wieder eine Familie zu haben. Ohne ihn waren alle besser dran.

  Um ihres Sohnes willen musste Iseult in einem Clan leben. Es war nicht fair, von ihr zu verlangen, alles aufzugeben. Críost, er konnte ihren Schmerz sehen. Und er verabscheute sich dafür, der Grund für diesen zu sein.

  Mit gesenktem Kopf stand sie neben ihrem Pferd. Er trat näher und streckte unwillkürlich die Arme aus, um sie von hinten zu umfassen. Einen Augenblick später erstarrte er und ließ die Arme sinken. Er hatte sie bereits genug verletzt.

  „Heute werden wir deinen Sohn finden. Ich schwöre es.“ Sie nickte. Doch als sie sich zu ihm umwandte, lag kein Hoffnungsschimmer mehr auf ihrem Gesicht. Nur Enttäuschung. Kieran sagte sich, dass alles anders sein würde, wenn sie Aidan erst einmal gefunden hatte.

  Sie hatte dann ihren Sohn wieder, und ihn würde sie vergessen.

 


 18. KAPITEL

 

  Als sie sich dem winzigen Flecken Land in der Ferne näherte, war Iseult kaum mehr fähig, einen klaren Gedanken fassen. Sie war voller Hoffnung, auch wenn sie versuchte, sie zu unterdrücken. Sie wollte Aidan so schrecklich gern wiedersehen.

  Die Hand schützend über die Augen haltend, hielt sie nach einem kleinen Jungen Ausschau. Inzwischen würde er laufen, ja sogar rennen können.

  Sein weiches Babygesicht wäre verschwunden, die schmalen Züge eines Kindes mussten an dessen Stelle getreten sein. Während Kieran ihr den Weg wies, sagte sie eine Reihe von Gebeten auf. Als er endlich sein Pferd zügelte, erspähte sie in einiger Entfernung ein einsames Anwesen.

  Unfähig, auch nur noch eine Minute länger zu warten, trieb Iseult ihr Pferd an. Die runde Steinhütte war groß genug, um ein behagliches Heim zu bieten. Gewiss war es keine arme Familie. Gleichmäßig gezogene Furchen, in denen das Korn spross, umgaben die Wohnstätte.

  Bitte, lieber Gott, lass ihn hier sein. Als sie schließlich den Ort erreichte, erlosch all ihre Hoffnung. Etwas stimmte hier nicht. Sie konnte kein Herdfeuer riechen. Und es hätten Tiere da sein müssen – Gänse und Schweine, Kühe und Pferde. Rund um die Hütte waren zwar Pferche gebaut, aber sie standen leer.

  Stirnrunzelnd hielt Kieran sein Pferd an. Auch er spürte, dass es nicht in Ordnung war.

  Iseult schloss die Augen, und die Gebete erstarben auf ihren Lippen.

  Während sie zur Wohnstätte eilte, ließen ihr die Stimmen des Zweifels keine Ruhe. Was dachtest du denn? Dass du ihn nach all der Zeit wiederfinden würdest?

  Die Hütte stand leer. Zwar war in der Feuerstelle noch Torfasche, aber es gab keine Strohmatten, nichts von den Habseligkeiten einer Familie. Wenn Aidan hier je gelebt hatte, dann war er jetzt fort.

  Sie wirbelte herum und sah Kieran in der Tür stehen. „Wo sind sie?“ Mit ungläubigem Gesicht schüttelte er den Kopf. „Es sind erst acht Tage her, da sah ich eine Familie hier wohnen. Der Bedienstete deiner Mutter brachte ihr Vorräte.“

  „Sahst du Aidan?“

  „Ich sah die Familie. Eine Frau mit ihrem Mann und ihren Kindern.“

  „Das habe ich nicht gefragt. Sahst du meinen Sohn?Schwarze Haare, blaue Augen.“ Sie sprudelte die Worte hervor, als würde die Beschreibung Kieran etwas sagen. Aber natürlich war dem nicht so.

  Kieran griff nach ihrer Hand. „Ich glaube, dass er hier ist. Ich habe keine Zweifel daran, dass Caitleen mit dieser Familie seine Pflegschaft ausgehandelt hat.“

  Iseult schob ihn beiseite und ging wieder nach draußen. Sie wollte nicht hören, was Kieran glaubte. Groll stieg in ihr auf und ließ sie in fast hilfloser Wut versinken. Sie hatte ihm vertraut, hatte ihre Hoffnung auf ihn gesetzt und gedacht, dass sie Aidan wieder in die Arme würde schließen können.

  Ihre Augen waren blind von Tränen, die schließlich über ihre Wangen strömten. Und als Kieran versuchte, sie zu trösten und in die Arme zu nehmen, ließ sie es nicht zu. „Du hast ihn nie gesehen. Du weißt gar nicht, ob er überhaupt je hier war.“

  „Das ist der Ort, wo es am wahrscheinlichsten schien. Aber wir werden ihn finden.“

  „Wir?“, erwiderte sie mit tränenerstickter Stimme. „Es gibt kein Wir. Du sagtest bereits, dass du mich nicht bei dir haben willst.“ Jetzt ließ sie ihren Gefühlen freien Lauf und hielt sie nicht länger zurück. „Selbst wenn wir ihn finden, du würdest mich trotzdem verlassen.“

  

  Damit hatte er ihr den endgültigen Stoß versetzt. Kieran hatte behauptet, dass er ihr helfen, dass er Aidan finden wollte. Am Ende aber würde er gehen, wie es auch Murtagh getan hatte.

  Sie konnte es nicht noch einmal ertragen. Und je länger sie mit Kieran beisammenblieb, desto schlimmer würde es sein, wenn er dann unumstößlich fortging. Er liebte sie nicht. Jedenfalls nicht genug, um die Vergangenheit ruhen zu lassen und ein Heim für sie beide zu schaffen. Sie verstand, dass nichts, was sie sagte, seine Meinung ändern konnte.

  Solange er nicht zu der Überzeugung kam, dass es möglich war, ein gemeinsames Leben aufzubauen, konnte es keine Gemeinsamkeit geben.

  „Wir können die anderen Dorfbewohner fragen“, schlug Kieran vor.

  „Vielleicht wissen sie, wohin die Familie gezogen ist. Es gibt immer noch eine Chance.“ Er umfasste ihr Gesicht mit der Hand und wischte ihre Tränen fort. „Gib die Hoffnung nicht auf. Nicht, wo du doch so nah am Ziel bist.“

  Sie legte die Hand auf seine und wünschte sich, sie könnte für alle Ewigkeiten die Erinnerung an seine Berührung bewahren. Doch es war besser, jetzt einen Schlussstrich zu ziehen, als dass der Herzenskummer noch schlimmer würde.

  „Ich werde Aidan nie aufgeben“, schwor sie. Sie hob den Blick zu ihm und sah ihn an, während sie fortfuhr: „Aber ich kann die Suche nicht mit dir gemeinsam fortsetzen. Es tut zu weh.“

  Er lehnte die Stirn an ihre. „Es tut mir leid. Ich wollte ihn wirklich für dich finden.“ Sie hörte die Niedergeschlagenheit aus seiner Stimme heraus. Er würde nicht um sie kämpfen, noch versuchen, sie zu überzeugen, bei ihm zu bleiben.

  „Soll ich dich nach Hause bringen?“ Er streichelte ihren Nacken.

  Sie konnte nicht nach Hause. Sie konnte nicht zu Caitleen zurück, nachdem sie jetzt wusste, was ihre Mutter getan hatte.

  Doch es gab einen Ort, wo sie hingehen konnte. Einen Ort, wo sie ihre eigene Entscheidung treffen konnte. Einen Ort, wo jemand sie verzweifelt liebte.

  „Bring mich nach Lismanagh.“

  Dass sie ihn verließ, war das Schwerste, was er je hatte beschließen müssen. Kieran prägte sich Iseults schönes Gesicht ins Gedächtnis, das Haar fiel ihr in der Farbe eines dahinschwindenden Sonnenuntergangs über die Schultern. Welche Trauer hatte in ihren Augen gelegen, als sie glaubte, er wollte sie nicht bei sich haben.

  Weit gefehlt! Er wollte sie mehr, als er je eine Frau gewollt hatte. Branna verblasste im Vergleich zu ihr.

  Als er ihr Lebewohl sagte, hatte er sie fest in die Arme nehmen und ein letztes Mal ihre Lippen auf den seinen spüren wollen. Doch sie hatte Distanz zu ihm gewahrt und ihn nicht näherkommen lassen.

  Die Zurückweisung überraschte ihn und verletzte seinen Stolz. Sie hatte ihre Entscheidung getroffen. Sie hatte beschlossen, zu Davin Ó Falvey zurückzukehren, dem Mann, der auf eine Weise für sie sorgen würde, wie Kieran es nie konnte.

  Überraschenderweise packte ihn bei dem Gedanken eine wilde Wut, und ein heftiger Besitzanspruch meldete sich in ihm. Er hatte geglaubt, das Richtige zu tun, indem er sie gehen ließ. Die Wahrheit war jedoch, dass es ihm jetzt gar nicht gefiel. Er wollte, dass sie bei ihm blieb, während sie nach Aidan suchten, wie lange das auch dauern mochte.

  Iseult war durch das Tor verschwunden, und er kam sich wie ein Eindringling vor, der hinter ihr herspionierte. Doch er musste sich vergewissern, dass sie in Sicherheit war.

  Kieran kroch zum Rand der Befestigung und beobachte sie weiterhin durch die schmalen Ritzen. Als Davin aus der Hütte trat, zeigte sein Gesicht einen erstaunten, aber glücklichen Ausdruck. Er öffnete die Arme und hieß sie mit einer herzlichen Umarmung willkommen.

  Kieran hatte nicht mit der Eifersucht gerechnet, die ihn traf. Es war, als wäre eine Faust in seinem Magen gelandet. Sie gehört mir. Er unterdrückte ein wütendes Grollen. Am liebsten hätte er die hölzerne Palisade in Stücke geschlagen und gefordert, Davin sollte sie sofort wieder loslassen.

  Großer Gott, was war er für ein Narr, dass er sie nicht festgehalten hatte!

  Und auch wenn er ganz und gar nicht der richtige Mann für sie war, so war das hier noch nicht zu Ende.

  Noch lange nicht.

  Du hast es so gewollt. Du warst derjenige, der ihr sagte, es gebe keine Zukunft.

  Aber das war die Wahrheit, oder etwa nicht? Er hatte nichts zu geben.

  Warum sollte sie bei einem Mann wie ihm bleiben wollen? Einst war er der beste Krieger seines Stammes gewesen und hatte in die Fußstapfen seines Vaters treten sollen. Jetzt war er so tief gefallen, dass er nicht glaubte, jemals wieder der Mann sein zu können, der er einmal war.

  Kämpfe um sie, drängte ihn eine innere Stimme.

  Er packte einen der Stützpfeiler der Umfriedung und umklammerte ihn so fest, dass sich Holzsplitter in seine Handflächen bohrten. Das würde heißen, nach Hause zurückzukehren und aufzubauen, was verloren gegangen war. Es würde heißen, seiner Familie gegenüberzutreten.

  Er hatte nie vorgehabt, Duncarrick je wieder zu betreten. Er wollte nicht in den Augen seines Vaters lesen, dass er ihm die Schuld am Tod Egans gab.

  Sein Vater hatte seinen jüngsten Sohn am meisten geliebt, überhaupt hatte keiner dem Lächeln des Jungen widerstehen können. Egan hatte zu Kieran aufgesehen und alles nachgeahmt, was dieser tat. Statt dass es ihn ärgerte, hatte es ihn beschämt. Er hatte des Podests würdig sein wollen, auf das sein Bruder ihn stellte.

  Aber jetzt war Egan nicht mehr am Leben.

  Konnte er nach Duncarrick zurückkommen? Er wusste nicht, ob sein Stamm ihm vergeben hatte. Es war so lange her, seitdem er sein Zuhause verlassen hatte. Wie einen Ausgestoßenen könnten sie ihn auffordern, den Ort nie wieder zu betreten.

  

  Kieran erhob sich und ging zu seinem Pferd. In seinem Kopf entwickelte sich ein Plan. Aidan bedeutete Iseult alles. Er hatte vor, das Kind zurückzuholen, koste es, was es wolle.

  Und danach würde er einen Weg finden, ihr das Glück zu schenken, von dem sie träumte.

  Iseult saß in der Hütte des Holzschnitzers und starrte auf die Werkzeuge, die Kieran zurückgelassen hatte. Es war mitten in der Nacht, und sie hatte nichts als eine kleine Öllampe bei sich, um das Dunkel zu erhellen. Sie hing ihren Erinnerungen nach, den Erinnerungen an Kieran.

  Ihre Finger strichen über die Griffe, und sie entsann sich, wie er dem Holz Leben einhauchte. Und sie musste daran denken, wie seine Hände sie gestreichelt hatten, als wäre sie kostbarer als ein Schatz.

  Sie ließ den Kopf auf die Tischplatte sinken. Ihre Augen blieben trocken.

  Sie hatte keine Tränen mehr, um zu weinen. Nicht nach zwei Wochen ohne ihn.

  Sie bereute ihren Entschluss nicht. Davin war überglücklich gewesen, sie zu sehen, auch wenn er sie zu nichts zwang, das über eine Freundschaft hinausging. Tagsüber kümmerte er sich um die Belange des Stammes und trat zusammen mit seinem Vater auf. Am Abend verbrachte er die Zeit damit, mit ihr spazieren zu gehen. Kein einziges Mal hatte er Kieran erwähnt, obwohl er ständig gegenwärtig war.

  Iseult griff in eine Falte ihres léine, und ihre Hand schloss sich um ein geschnitztes Stück Holz. Mit den Fingern tastete sie jede Erhebung und jede Mulde in dem Holz ab, jedes Detail im Gesicht des kleinen Jungen.

  Auch wenn es nicht Aidan war, brachte die Figur des Jungen ihr Trost.

  Eines Tages werde ich dich finden, versprach sie ihrem Sohn. Vielleicht konnte Davin ihr helfen. Oder ihr Vater Rory.

  Ob Kieran mit der Suche fortfahren würde? Obwohl sie ihn von jeglicher Verpflichtung losgesprochen hatte, wollte sie trotzdem daran glauben. O

  Gott, wie sehr sie ihn vermisste! Auch wenn sie nur wenige Tage miteinander verbracht hatten, war es, als wären Jahre ihres Lebens dahingegangen.

  Du wirst darüber hinwegkommen, sagte sie sich. Sie hatte den Schmerz über den Verlust Murtaghs überwunden, obwohl sie inzwischen wusste, dass es mehr Beschämung als Herzschmerz gewesen war. Sie dachte kaum noch an ihn.

  Kieran zu vergessen würde viel länger dauern. Sie dachte an seine starken Hände, seine Aufmerksamkeit für Einzelheiten, in der Kunst des Schnitzens wie auch in der Art, wie er sie berührt hatte. Bei der Erinnerung überlief sie ein warmer Schauder.

  Von allen Männern, die sie kannte, war er der mutigste. Doch verbarg sich hinter der Maske der Unbezähmbarkeit ein Mensch, der einen großen Verlust erlitten hatte. Sie verstand ihn, denn sie hatte die gleichen Qualen erfahren.

  

  Ein Geräusch direkt vor der Hütte weckte ihre Aufmerksamkeit, und Iseult erstarrte, als sich die Tür öffnete. Beim Anblick ihrer Freundin entspannte sie sich aber augenblicklich.

  „Was machst du hier?“, flüsterte Niamh. „Ich sah das Licht der Lampe. Ist alles in Ordnung?“

  Iseult nickte und zwang sich zu einem kleinen Lächeln. „Mir geht es gut.

  Ich … hatte nur das Bedürfnis, hier zu sein.“

  „Du bist so blass.“ Ihre Freundin legte den Arm um sie. „Hast du überhaupt etwas gegessen?“

  Iseult konnte sich nicht daran erinnern. Und so protestierte sie nicht, als Niamh ihr ein hartes Stück Brot gab. Es schmeckte alt, aber sie aß es aus Höflichkeit.

  „Du solltest nach Hause gehen“, drängte Iseult, nachdem sie gegessen hatte. „Es ist schon spät.“

  „Du auch.“

  „Das werde ich. Nachdem ich noch ein wenig Zeit hier verbracht habe.“ Sie hob die Figur vom Tisch auf, die Kieran für sie geschnitzt hatte, und steckte sie weg. Auch wenn das Bild des Jungen noch nicht den letzten Schliff bekommen hatte, fühlte sich das Eibenholz wie glatt poliert an.

  Niamh seufzte und warf ihr einen wissenden Blick zu. „Bist du in ihn verliebt?“

  Iseult stützte das Kinn in die Hand. „Nicht in Davin.“ Doch ihre Freundin verstand auch ohne weitere Erklärung, wen sie meinte. „Was wirst du tun?“

  Iseults Gedanken gingen zurück zu Kieran. Ihr freudloses Dasein während dieser vergangenen Wochen vertiefte noch den Schmerz, den sie empfand, wenn sie an Kieran dachte. Jeden Morgen wachte sie mit dem Wunsch auf, sein Gesicht zu sehen. Selbst wenn sie nie mehr fühlen sollte, wie er die Arme um sie schlang, so brach ihr allein die Sorge um ihn das Herz. „Es gibt nichts, das ich tun könnte. Er ist fort.“ Sie schaute Niamh an, und ihre Freundin umarmte sie.

  „Vielleicht kommt er ja zu dir zurück“, meinte sie.

  Iseult wagte nicht, es zu hoffen. „Vielleicht.“ Das war alles, was sie erwiderte.

  Die Tür schwang in diesem Moment auf, und Davin trat in gebückter Haltung ein. Seine hellen Haare hingen ihm zerzaust auf die Schultern, und als wäre er in Eile, so hatte er sich die Kleider nur hastig übergeworfen. „Ich dachte mir, dass ich dich hier finden könnte.“

  Er sagte es mit sanfter Stimme, aber Iseult entging nicht die unterschwellige Eifersucht.

  Niamh trat neben sie und griff nach ihrer Hand. Gesegnet sollte sie sein!

  Iseult schenkte Davin einen wachsamen Blick und hatte Angst vor dem, was er jetzt sagen würde.

  „Willst du, dass ich bleibe?“, fragte ihre Freundin.

  „Ich möchte allein mit Iseult sprechen.“ Davin warf einen bedeutsamen Blick zur Tür, aber Niamh blieb beharrlich.

  

  „Dich habe ich nicht gefragt. Iseult?“

  Es war nicht fair, Niamh da mit hineinzuziehen. „Es ist schon in Ordnung.

  Ich werde morgen mit dir reden.“

  Als ihre Freundin verschwunden war, schloss Davin die Tür. Er sah erbittert drein, seine Augen blickten leer. „Selbst jetzt gehst du zu ihm.“ Er setzte sich und starrte in das erloschene Feuer.

  „Ich dachte, du würdest ihn vergessen, wenn du nicht mehr bei ihm bist.

  So wie es dir bei Murtagh gelang.“

  „Zwischen Murtagh und mir war nichts. Nur diese eine Liebesnacht.“ Die Wange in die Hand gestützt, saß sie neben ihm.

  Davin sah so elend aus, wie sie sich fühlte, und als er sich mit der Hand durch die Haare fuhr, konnte sie seinen Kummer sehen. „Du liebst ihn, nicht wahr?“

  Sie nickte langsam. Der schmerzliche Ausdruck auf seinem Gesicht erschreckte sie. Und ihr wurde bewusst, dass Davin niemals aufgehört hatte, etwas für sie zu empfinden.

  „Was ich sagte, tut mir leid.“ Er griff nach ihrer Hand. Seine Finger schlossen sich um die ihren. Es war eine sehr zarte Liebkosung. „Ich weiß, dass ich die Entscheidung deines Herzens nicht ändern kann. Aber ich möchte dich um eine zweite Chance bitten.“

  Eine Weile antwortete sie nicht. Die Luft in der Hütte schien von Kierans Anwesenheit zu vibrieren. Trotz seiner physischen Abwesenheit war er hier bei ihr.

  Konnte sie nach alledem jemals zu Davin zurückkehren?

  „Ich werde darüber nachdenken.“ Mehr konnte sie ihm nicht versprechen.

  Manche Männer wussten einfach nicht, was das Beste für sie war. Niamh hatte beschlossen, endlich aktiv zu werden und sich um Davin Ó Falvey zu bemühen. Nachdem Iseult fortgegangen war, hatte sie versucht, seine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, aber er war viel zu sehr in seinem Unglück versunken, um auch nur an eine neue Beziehung zu denken.

  Doch jetzt wurde die Zeit knapp. Mit Iseults Rückkehr war Davin im Begriff, wieder zu seinem früheren liebeskranken Selbst zurückzukehren.

  Konnte der Mann denn nicht sehen, dass Iseult Kieran liebte? Und konnte er stattdessen sein Interesse nicht auf sie richten? Obwohl sie bezweifelte, auch nur die geringste Chance zu haben, würde das jetzt ihr letzter Versuch sein.

  Niamh nahm all ihren Mut zusammen und besorgte sich zusätzlich noch einen großen Krug Bier. Vielleicht hatte sie mehr Glück, wenn Davin völlig betrunken war.

  Nach dem Abendmahl war er zu den Ställen gegangen, um seinen Hengst Lir zu versorgen. Niamh wartete, bis sie sicher sein konnte, dass niemand sie beobachtete, und folgte ihm. Sie trug den Krug mit Bier und zwei Tonbecher. Gewöhnlich mochte sie kein Bier und zog Met vor, aber heute musste sie sich überwinden. Davin würde nicht in der Stimmung sein, allein zu trinken. Im Stall bürstete er die Flanke seines Pferdes und sprach leise mit ihm.

  „Ich habe dir Bier gebracht“, sagte Niamh und schenkte ihm einen Becher voll.

  „In den Stall?“ Davin runzelte die Stirn und schnupperte an dem Gebräu.

  „Warum nicht?“ Sie stellte den Krug ab und tat so, als wäre es völlig normal, dass man sein Bier mitten unter den Pferden trank.

  Er ließ sich aber nicht so leicht hinters Licht führen. „Willst du vielleicht irgendetwas von mir?“

  Dass du mich mit dem gleichen Blick anschaust wie Iseult. Der Mann musste blind sein, weil er nicht sehen wollte, was direkt vor ihm war. Aber Niamh sprach ihre geheimsten Gedanken nicht aus.

  Sie lehnte sich an eine der hölzernen Boxen und nippte an ihrem Bier. Es schmeckte so schrecklich wie in ihrer Erinnerung, aber es gelang ihr, es hinunterzuwürgen. „Warum erzählst du mir nicht, was dich bekümmert?“, schlug sie vor. „Ich bin eine gute Zuhörerin.“

  Davin verzog die Lippen zu einem gönnerhaften Lächeln. „Ich möchte dich nicht mit den Problemen unseres Stammes belasten, Niamh.“ Lügner. Er dachte überhaupt nicht an den Stamm.

  „Ich vermute, es hat eher etwas mit Iseult zu tun“, sagte Niamh ihm auf den Kopf zu. Sie bemerkte es aber wie nebenbei, als spielte die Antwort keine Rolle. „Sie ist sehr schön.“

  Auf eine Art, wie ich es nicht bin. Aber inzwischen hatte sie sich mit ihrem unscheinbaren Gesicht abgefunden. An dem, was Gott ihr mitgegeben hatte, konnte sie nichts ändern. Also musste sie das Beste aus ihrem Verstand machen.

  Davin nahm einen großen Schluck Bier und sah sich im Stall um, als hoffte er, ihr noch entkommen zu können.

  „Du liebst sie immer noch, nicht wahr?“ Niamh hatte keine Probleme damit, direkte Fragen zu stellen. Als er jetzt nickte, war der Schmerz in seinen Augen deutlich zu erkennen. Närrin, die sie war, fand sie Davin attraktiv. Und sein verwundetes, fehlgeleitetes Herz zog sie an.

  Sie nahm ihm den Becher aus der Hand und füllte ihn erneut. „Du bist ein guter Mann, Davin Ó Falvey, auch wenn du einige Fehler machst.“

  „Und welche Fehler sollten das sein?“

  Niamh streckte die Hand aus und fing an, sie an den Fingern abzuzählen.

  „Lass mal sehen: nicht nach Iseults Sohn zu suchen, sie schlecht zu behandeln, wenn sie fortgehen will, zu drohen, Kieran zu töten … soll ich weitermachen?“

  Davin griff nach dem Krug und füllte erneut seinen Becher. Im Halbdunkel des Stalls erschien sein goldblondes Haar dunkler. Er machte ein steinernes Gesicht, und seine blauen Augen blickten verstört. „Ich tat, was ich für richtig hielt.“

  Niamh verdrehte die Augen. „Du warst eben dumm, das warst du. Es liegt an ihr, die Wahl treffen.“

  

  Er leerte seinen Becher. „Versuchst du, mich aufzumuntern? Sollte das der Fall sein, so klappt das nicht.“

  „Ich sage nur, was wahr ist.“ Wieder füllte sie seinen Becher und bemerkte dabei, dass Davin sie betrachtete. Diese blauen Augen, so intelligent und ehrlich, verwandelten sie von einer sensiblen jungen Frau in die schlimmste Törin. Was gäbe sie nicht darum, von einem Mann wie ihm geküsst zu werden. Von einem, der wusste, wovon eine Frau träumte.

  Er schüttelte den Kopf und packte den Becher, als wäre es die Kehle eines Mannes. „Zwischen uns endete es nicht gut. Aber immer noch bin ich hinter ihr her.“ Er stieß ein raues Lachen aus. „Ziemlich jämmerlich, nicht wahr? Ich befürchte nur, ich kann es jetzt nicht mehr ändern. Ich sagte schreckliche Sachen zu ihr.“

  Ach, du lieber Himmel! Jetzt machte er sie zu seinem Beichtvater und wollte womöglich auch noch einen Rat von ihr. Die Sache war dabei, mächtig schiefzugehen.

  „Nun, mach dir keine Sorgen. Ich bin sicher, du wirst eine andere Frau zum Heiraten finden.“ Sie trank ihren Becher Bier aus und fand den Geschmack langsam gar nicht mehr so übel. Ihr Kopf fühlte sich allerdings ein klein wenig wirr an.

  „Wieso bist du so fest entschlossen, eine Frau für mich zu finden?“ Jetzt klang seine Stimme sanft. Er füllte erneut die beiden Becher. Das Bier schwappte über und spritzte auf die Erde.

  „Du bist ein gut aussehender Mann. Ich finde, du verdienst es, glücklich zu sein.“ Sie machte ihm das Kompliment in einem Ton, als würde sie vom Wetter sprechen. Gott sei Dank musste sie dabei nicht erröteten. Aber Davin sah aus, als wollte er am liebsten aus dem Stall flüchten.

  „Oh, keine Sorge“, fuhr sie fort. „Ich erwarte nicht, dass du das Gleiche über mich sagst. Ich bin ziemlich unscheinbar, und das weiß ich auch genau.“

  Er setzte seinen Becher ab und griff nach einer Haarsträhne von ihr.

  Niamh wagte nicht zu atmen, überhaupt konnte sie sich nicht im Geringsten rühren, während er mit der braunen Locke spielte. „So unscheinbar bist du gar nicht.“

  Höfliche, dennoch leere Worte waren das. Sie wusste es. „Aber nicht so schön wie Iseult.“

  Wie sie es erwartet hatte, leugnete er es nicht. Möglichst heiter fügte sie hinzu: „Trotzdem hoffe ich, dass du dein Glück findest. Mit einer Frau, der etwas an dir liegt.“

  Wie mir. Aber das sprach sie nicht laut aus. Was sie hier versuchte, war sinnlos. Sie konnte genauso gut damit aufhören.

  „Ich glaube, wir haben das Bier bis zum letzten Tropfen ausgetrunken“, sagte sie und hielt sich den Kopf, in dem sich alles drehte.

  „In ganz Irland gibt es nicht genug Bier, um mich sie vergessen zu lassen“, brummelte Davin und hob den leeren Krug.

  Er wusste nicht, wie viel Becher er geleert hatte, aber seine Erinnerung an Iseult und Kieran hatte das Bier nicht ertränken können. Sie liebte diesen Sklaven wirklich. Das konnte er an ihrem wehmütigen Gesichtsausdruck erkennen und an der Art, wie sie Kierans Werkzeuge anfasste. Sie wollte bei ihm sein.

  Und die Vorstellung, dass die beiden womöglich beisammen waren, weckte in ihm den Wünsch, etwas niederzustechen.

  Niamh rutschte an der Stallwand hinunter und zog die Füße unter ihr léine. „Ich glaube, ich habe zu viel getrunken.“ Gedankenverloren spielte sie mit ihrem Haar und begann dann, es zu lösen. In sanften Wellen breitete sich die braune Fülle über ihre Schultern aus. Das Licht der schwindenden Sonne zauberte einen goldenen Heiligenschein auf ihr Haar.

  Gegen seinen Willen zog die Art, wie ihr Gewand ihre üppigen Formen nachzeichnete, Davins Blick an. Auch wenn ihr Gesicht nicht so hübsch war wie das von Iseult, so besaß Niamh doch ein interessantes Lächeln.

  „Wieso bist du ihnen nicht gefolgt?“, fragte sie. „Kieran und Iseult, meine ich.“

  Die Wirkung des Bieres ließ den Stall ein wenig schwanken. Davin setzte sich neben Niamh und lehnte sich zurück, um das Gleichgewicht zu behalten. „Ich weiß es nicht. Ich hätte es tun sollen.“ Er stützte die Hand aufs Knie. Das Bier hatte seine Sinne noch nicht genug vernebelt, und seine Unruhe bestand weiter. „Warum bist du wirklich gekommen, Niamh?“ Sie errötete schuldbewusst. Dann packte sie der Trotz. „Weil ich dir helfen wollte, sie zu vergessen“, flüsterte sie.

  In ihren Augen erkannte er einen Sturm verwirrter Gefühle – und noch etwas: ein Sehnen. Es erschreckte ihn, eine Frau zu sehen, die ihn begehrte.

  Er kannte sie nun schon seit vielen Jahren, doch nie hatte sie irgendwelche Gefühle in ihm geweckt. Sie war einfach eine Freundin, jemand, der immer da war.

  „Was willst du von mir, Niamh?“, fragte er.

  „Ich will, dass du sie gehen lässt.“ Sie legte ihm die Hand auf die Schulter.

  Die Berührung ihrer Hand erschreckte ihn, weckte Empfindungen, die er seit Langem unterdrückt hatte.

  „Und wenn ich es täte?“, fragte er.

  Sie hob die Hand zu den Bartstoppeln an seinem Kinn und rieb sanft mit den Fingern darüber. „Dann hast du vielleicht eine Chance, erneut Liebe zu finden. Unerwartet. Irgendwo.“

  Kein einziges Mal hatte sie von ihren Gefühlen gesprochen, auch wenn sie so klar wie Wasser waren. Davin nahm ihre Hand. Er merkte, dass das Bier ihn entspannter hatte werden lassen, als es gut war. Sonst hätte er Niamh nie angefasst.

  Aber sie stieß ihn nicht von sich. Und er fand es faszinierend, sie anzuschauen. Mit dem Daumen strich er ihr über den Mundwinkel und beobachtete ihre Reaktion. Sie bekam eine Gänsehaut.

  Davin beugte sich vor und berührte mit den Lippen ihren Mund. Ihre süße Unschuld verlockte ihn, und da sie seinen Kuss erwiderte, vertiefte er ihn.

  

  Als er sich schließlich von ihr löste, waren ihre Wangen flammend rot. „Ich bin schon zuvor geküsst worden. Doch noch nie von dem Mann, den ich will.“ Ein trauriges Lächeln spielte um ihre Mundwinkel. „Danke, dass du Mitleid mit mir gehabt hast.“

  Bevor er etwas antworten konnte, stand sie auf und floh aus dem Stall. Es war nicht aus Mitleid geschehen.

  Und das war vielleicht die größte Überraschung.

 


 19. KAPITEL

 

  Kieran roch den Rauch schon Meilen im Voraus, bevor er die Siedlung erreichte. Einst war sie ein catháir, ein aus Stein gebauter Ringwall gewesen . Fast nur noch Asche war davon übrig. Laute vermischten sich, Kinder, die weinten, und Mütter, die versuchten, sie zu beruhigen.

  Darunter war das Wimmern von Menschen, die im Sterben lagen. Es war wie ein Albtraum, nur dass er sich in der Wirklichkeit abspielte. Ihm kam es vor, als hätte er die Reise nur unternommen, um die Auswirkungen des Überfalls mit ansehen zu müssen. Er unterdrückte ein Schaudern, während er abstieg und sein Pferd anband. Es war egal, wer es getan hatte, die Nordmänner oder ein anderer Clan. Was zählte, waren die Überlebenden.

  Kleine Hütten lagen über das Land verstreut, bis Kieran die Dorfmitte ereichte, wo die Menschen dicht zusammengedrängt standen. Was er vorfand, entsetzte ihn.

  Die Körper erschlagener Männer lagen auf dem Boden, steif geworden, bevor irgendjemand sie hatte begraben können. Auch Frauen befanden sich darunter. Die Lebenden drängten sich aneinander und trösteten die Kinder. Ihre Blicke durchbohrten ihn misstrauisch und furchtsam.

  Es war, als ginge er zwischen seinen eigenen Leuten umher und wäre unfähig, ihnen zu helfen. Es herrschte eine Atmosphäre des Chaos, und es fehlte eine Führung. Keiner gab Befehle, keiner traf eine Entscheidung, was jetzt zu tun war. Frauen und Kinder sprachen mit leiser Stimme, jeder wartete darauf, dass ein anderer das Kommando übernahm.

  Es war anmaßend, sich solch eine Rolle anzueignen, aber Kieran wusste, was als Erstes zu geschehen hatte. Wenn er erst einmal zu handeln anfing, dann würden die anderen ihm vielleicht folgen.

  Ohne ein Wort zu sagen, entdeckte er einen Grabstock, der an einer Hütte nahe einem Garten lehnte. Nachdem er einen Platz ausgesucht hatte, fing er an, ein flaches Grab auszuheben. Das stumpfe hölzerne Werkzeug biss sich in die feuchte Erde, und während sich die Erdbrocken aufhäuften, stellte er fest, dass er sich wieder an die Namen der Stammesmitglieder erinnerte, die sie verloren hatten.

  Declan. Séan. Siobhan.

  Einige waren an Hunger gestorben, andere durch Plünderer, die sie getötet hatten. Die einfache Arbeit, ein Grab zu schaufeln, brachte den Kummer zutage, den er so lange verdrängt hatte. Er hackte auf die Erde ein und ließ seiner Wut freien Lauf. Er lebte, während seine engsten Freunde gestorben waren. Und Egan.

  Die Menschen sahen ihm schweigend zu, bevor eine junge Frau sich mit ihrem Grabstock zu ihm gesellte. Eine ältere Frau und ein Kind, kaum älter als acht Jahre, folgten. Zusammen gingen sie ans Werk, die Toten zu beerdigen. Kieran hielt den Kopf gesenkt, sodass ihm die Menschen nicht ins Gesicht sehen konnten. Er stürzte sich auf die grausame Arbeit. Sie verschaffte ihm auf eine Art Erleichterung, wie nichts anderes sie ihm hätte verschaffen können.

  Als die letzte Schaufel Erde den letzten Toten bedeckte, waren seine Hände voller Blasen, und in seinem Kopf herrschte eine gesegnete Leere.

  Die Sonne war schon Stunden zuvor untergegangen, und sie hatten zum Schluss nur noch bei Fackelschein gearbeitet.

  Er stützte sich auf seinen Spaten und wischte sich mit dem Ärmel über die Stirn.

  „Du musst durstig sein“, sagte die ältere Frau und bot ihm einen tropfenden Trinkschlauch an. „Ich bin Rosaleen Murphy. Wer bist du, Junge, und wer schickte dich?“

  „Ich bin Kieran Ó Brannon.“ Er nahm einen tiefen Schluck Wasser, und es machte ihm nichts aus, dass es schal schmeckte. Danach gab er Rosaleen den Schlauch zurück. Einen Augenblick lang hätte er sich fast als einen Sklaven

  zu

  erkennen

  gegeben. Aber

  er

  hatte seine

  Freiheit

  zurückgewonnen. Er dachte nun daran, zu erzählen, er sei ein Holzschnitzer. Doch am Ende blieb er bei der Wahrheit.

  „Ich bin der Sohn eines Stammesführers, und ich bin ein Krieger“, sagte er. Sie nickte anerkennend mit dem Kopf, und er fuhr fort: „Ich bin auf der Suche nach Aidan MacFergus hierhergekommen. Seine Mutter Iseult suchte ihn das vergangene Jahr über, und ich bin in ihrem Auftrag hier. Ich glaube, er wurde hier bei euch in Pflege gegeben.“ Obwohl er das Kind nicht gesehen hatte, so war er der Familie bis hierher gefolgt. Seit seinem Abschied von Iseult waren fast zwei Monde vergangen.

  Jeden Tag dachte er an sie, und er musste sie wiedersehen. Aber nicht, bevor er Aidan gefunden hatte.

  Rosaleen bekreuzigte sich. „Allen Heiligen sei Dank, dass du gekommen bist. Die Pflegeeltern von Aidan sind tot. Sie flüchteten beim Herannahen der Plünderer, aber sie überlebten den Angriff nicht.“ Die Frau neigte respektvoll den Kopf. „Sie waren unter jenen, die wir gerade beerdigt haben.“

  Kierans Gesicht zeigte keine Regung, aber sein Herz hämmerte zum Zerspringen. „Geht es dem Jungen gut?“

  „Ich führe dich zu ihm“, erbot sich Rosaleen. „Aidan und seine Pflegeschwester brauchen jemanden, der sich um sie kümmert.“ Er folgte ihr zu einer der Steinhütten. Das Dach war abgebrannt. Um etwas Schutz zu haben, hatte man über einen Teil der Hütte eine Leinwand gelegt. Im Innern waren mindestens zehn Kinder, vom Baby bis zu jenen, die fast erwachsen waren. Zu hören war das Jammern der jüngeren Kinder, die etwas zu essen verlangten.

  „Aidan“, rief Rosaleen. „Komm her, mein Schatz. Und du, Shannon.

  Dieser Mann ist gekommen, um sich um euch zu kümmern.“ Um beide? Fast hätte Kieran widersprochen, aber ein kleines Mädchen von vielleicht acht Jahren trat vor. An der Hand hielt es einen schwarzhaarigen Jungen. Aidan. Iseults Sohn.

  Kieran hatte ein hohles Gefühl im Magen. Der Anblick der Kinder beschämte ihn. Iseult sollte jetzt hier sein, um den Jungen zu sehen. Sie sollte die Arme ausbreiten und vor Dankbarkeit weinen.

  Und auf einmal packte ihn die Panik. Er verstand nichts von Kindern. Er hatte die Kleinen nie viel beachtet und besaß nicht die leiseste Ahnung, wie mit ihnen umzugehen war.

  „Rosaleen …“

  „Ich werde für euch drei einen Platz finden, wo ihr die Nacht verbringen könnt. Du wirst mit ihnen reden wollen, bevor du sie zu Aidans Mutter bringst.“ Rosaleen umarmte die beiden Kinder und strich dem Mädchen übers Haar. „Shannon war das letzte Jahr über zusammen mit Aidan in Pflege. Ich versprach ihr, sie nicht von ihrem Bruder zu trennen. Er ist alles, was ihr geblieben ist, seitdem ihre Eltern letztes Jahr starben.“ Die alte Frau warf ihm einen solchen Blick zu, dass er diesem Kind seinen Schutz nicht verweigern konnte. Er hatte nicht mit zwei Kindern gerechnet, aber was sollte er sonst tun?

  „Ich bin ein Fremder für sie“, hörte er sich sagen. „Vielleicht willst du jemanden als Begleitung mitschicken?“

  Doch sobald die Worte über seine Lippen kamen, erkannte er, wie unsinnig sie waren. Es gab weit mehr Kinder als überlebende Erwachsene in dieser ehemaligen Siedlung. Die, die noch übrig waren, waren alt oder stillende Mütter.

  Rosaleen nahm ein Kind an jede Hand. „Du kamst als ein Fremder zu uns. Und du halfst uns, die zu begraben, die den Überfall nicht überlebten.

  Ich kann nicht sagen, welche Gebete dafür verantwortlich sind, dass du hier bist, aber ich bin eine gläubige Frau. Ich erkenne einen guten Menschen, wenn ich ihn sehe. Und ich weiß, dass Aidan ein MacFergus ist, denn seine Pflegemutter sagte es mir.“ Sie schenkte ihm ein müdes Lächeln und legte Aidans Hand in seine Rechte und die von Shannon in seine Linke. „So, und jetzt bringe ich euch für die Nacht unter. Morgen früh könnt ihr dann eure Reise beginnen.“

  Ihre Finger lagen unglaublich klein in seinen Händen. Aidans Mund zitterte ängstlich, und Shannon starrte zu Boden.

  Während er Rosaleen folgte, ertappte Kieran sich dabei, wie er für sich selbst ein Gebet sprach.

  Bitte, lieber Gott, lass sie nicht weinen.

 

  Das war nicht möglich. Nicht schon wieder.

  

  Iseults Hand fasste an ihren Bauch. Ihr Inneres schrie auf bei dieser Ungerechtigkeit, aber sie konnte die Wahrheit nicht länger verleugnen.

  Seitdem sie Kieran das letzte Mal gesehen hatte, hatte sie ihre Blutungen nicht mehr gehabt.

  Noch ein Kind wuchs in ihrem Bauch.

  Am liebsten hätte sie vor Zorn laut geschrien. Wieder hatte das Schicksal sie mit der lebenden Erinnerung an die Zurückweisung eines Mannes verflucht.

  Das letzte Mal hatte Murtagh sie verlassen, an ihrem Hochzeitstag und von dem Kind wissend. Ihre Familie und ihre Freunde wurden Zeugen ihrer Schande, und sie hatte noch sechs Monate des Anstarrens, des Geredes und der Demütigungen ertragen müssen, bevor sie Aidan in ihren Armen hielt.

  Aber als er erst einmal dort lag, hatte der Anblick ihres Sohnes sie alles andere vergessen lassen.

  Würde es mit diesem Baby genauso sein? Würde ihr Herz dahinschmelzen, wenn sie spürte, wie das Kind ihren Finger zu greifen versuchte und Vertrauen zu ihr fasste?

  Nein. Dieses Mal würde es schlimmer sein, weil sie in den Zügen des Kindes Kierans Gesicht wiedererkennen würde. Jeden Tag würde ihr bewusst werden, dass er sie nicht genug liebte, um sie mit sich zu nehmen.

  Und selbst wenn sie ihm von dem Kind erzählen wollte, wo sollte sie ihn suchen? Er konnte überall in Irland sein.

  Heilige Brigid, was sollte sie nur tun? Sie hatte sich so sehr bemüht, ihn zu vergessen, hatte versucht, ein neues Leben für sich aufzubauen.

  Und genau wie zuvor würde sie das Kind eines Mannes tragen, der sie verlassen hatte.

  „Iseult?“ Davins Erscheinen unterbrach sie in ihren Gedanken. Als könnte er ihren Zustand erraten, nahm sie rasch die Hand von ihrem Bauch. „Ich kam, um dich zu fragen, ob du mit uns kommen möchtest. Niamh, Orin und ich wollen mit dem Boot hinaus.“ Er lächelte sie warm an. Vielleicht schließen wir noch einmal eine Wette ab, wer die meisten Fische fängt.“ Ohne Vorwarnung brach sie in Tränen aus. Als er das Fischen erwähnte, war es ihr unmöglich, ein Schluchzen zu unterdrücken. Es war der Tag gewesen, an dem sie sich in Kieran verliebt hatte.

  Davin hatte keine Ahnung, was er da angerichtet hatte. Er legte den Arm um sie, und Iseult vergrub ihr Gesicht an seiner Brust. Sie brauchte jetzt den Trost eines Freundes. Sie weinte um Kieran, um ihr ungeborenes Kind und am meisten weinte sie darüber, dass sie Schuld auf sich lud, weil sie dieses Kind nicht wollte.

  Sie wusste nicht, wie sie das alles noch einmal ertragen sollte.

  Davin strich ihr übers Haar und hielt sie fest, bis es ihr gelang, ihre Tränen zu beherrschen. Müde hob sie das Gesicht zu ihm und fürchtete sich vor den Fragen, die er stellen würde.

  „Dieses Mal werde ich dich nicht den Fisch putzen lassen“, sagte er weich.

  

  Sie ließ ein ersticktes Lachen hören. „Deswegen habe ich nicht geweint.“ Sie holte tief Luft und wischte die Tränen fort. „Fahrt ohne mich. Mir ist wirklich nicht nach Angeln zumute.“

  „Gut.“ Er legte ihr die Hand auf den Rücken, und der sanfte Druck war eine Geste, die ihr zu verstehen geben sollte, dass er immer für sie da sein würde. Er stellte keine einzige Frage. Und deshalb gestand sie ihm schließlich den Grund für ihren Gefühlsausbruch.

  „Ich trage Kierans Kind“, beichtete sie.

  Davin wurde ganz still. Sein Gesicht verdunkelte sich und zeigte, wie geschockt er war. Sie wartete darauf, dass er sie anbrüllte und ihr seine Abscheu kundtat.

  „Ich weiß nicht, was ich tun soll“, flüsterte sie. „Ich bin so dumm gewesen.“

  „Du wirst mich heiraten“, sagte er. „Und ich werde mich so um dich kümmern, wie ich es immer gewollt habe.“

  Es lag ihr auf der Zunge abzulehnen, denn sie liebte ihn ja nicht. Ihre Liebe gehörte Kieran, auch wenn er fern von hier weilte. Auch wenn sie niemals sein Herz würde besitzen können.

  Stattdessen hörte sie sich sagen: „Gut.“

  Ihre Wahl war ein Akt der Rebellion. Ein Weg, sich selbst zu beweisen, dass sie dieses Mal nicht allein sein würde. Kieran wollte vielleicht nicht Teil ihres Lebens sein, aber ein anderer Mann wollte es.

  Und wenn ihr Gewissen ihr auch zuschrie, dass es falsch war, Davin auf diese Weise zu benutzen, so redete sie sich ein, dass sie das nicht kümmerte. Dieses Kind würde einen Vater haben.

  Als Davin sie umarmte, entzog sie sich ihm nicht. Sie würde lernen, ihn zu lieben.

  Er verdiente nichts weniger.

  Für ihn allein war die Reise nach Lismanagh schon lang genug. Mit den beiden Kindern im Schlepptau dauerte sie eine Ewigkeit. Nachts legte Kieran einen Halt ein und wünschte, er hätte die Möglichkeit gehabt, im Dunkeln weiterzugehen. Er wollte Iseult möglichst schnell wiedersehen. Sie wartete schon so lange darauf, dass ihr Sohn gefunden wurde. Er wollte nicht, dass sie sich noch länger gedulden musste.

  In Gedanken sah er ihr Glück vor sich – und fand dadurch seinen eigenen Frieden. Eine Frage beunruhigte ihn allerdings: Was sollte er zu ihr sagen?

  Wie konnte er sie überzeugen, mit ihm fortzugehen? Er wollte nicht, dass ein anderer Mann sich um sie kümmerte und sie liebte. Und das Wissen, dass Davin genau das tat, verstärkte sein dringendes Bedürfnis, schneller voranzukommen.

  Langsam ging ihm der Proviant aus, aber er nahm sich nicht die Zeit, eine Pause einzulegen und zu jagen. Stattdessen teilte er sein Essen unter den Kindern auf. Er war schon früher oft hungrig gewesen, es machte ihm nichts aus. In der Morgendämmerung würde er ihre Reisevorräte aufstocken.

  Shannons Aufmerksamkeit entging nichts.

  

  „Und was isst du?“, wollte sie wissen, nachdem sie ihr Brot fast aufgegessen hatte.

  Er war dabei, den Rücken des Pferdes abzureiben, das ihm Rosaleen mitgegeben hatte. Weil er nichts anderes besaß, benutzte er dazu trockenes Gras. Als sie ihre Frage wiederholte, starrte er sie finster an. „Ich esse kleine Mädchen, die zu viele Fragen stellen.“ Shannon schaute finster zurück. „Das ist nicht lustig.“ Einen Augenblick später brach sie ein kleines Stück von ihrem Brot ab und drückte es ihm in die Hand. „Ich teile mit dir.“

  Das winzige Bröckchen Brot war kaum ein Mundvoll. Kieran wusste, dass das, was er als Vorrat mitgenommen hatte, nicht genug für sie alle war. Ihre kleine Gabe beschämte ihn. Noch nie hatte sich jemand um ihn gekümmert.

  Außer Iseult.

  Ein zartes Zupfen an seiner Tunika weckte seine Aufmerksamkeit. Aidan reckte die Hand zu ihm hinauf und reichte ihm einen matschigen Bissen von seinem Brotkanten. Dann trottete der Kleine zurück und hockte sich wieder ans Feuer. Auch wenn die Krumen erbärmlich aussahen, konnte Kieran sie nicht gut zurückweisen. Also aß er beide Stücke. Und sie stillten seinen Hunger auf eine Weise, wie er es nicht erwartet hatte.

  „Du bist nicht sehr gut darin, oder?“, sagte Shannon und warf einen Ast in das Feuer, das er entfacht hatte. „Ein Pflegevater zu sein, meine ich.“

  „Ich bin nicht dein Pflegevater. Ich bringe Aidan zu seiner Mutter. Wenn du brav bist, werde ich dir eine nette Familie suchen, während wir in Lismanagh sind.“

  „Da bin ich froh.“ Sie nickte zustimmend mit dem Kopf. „Du kannst nämlich nicht gut für Kinder sorgen.“

  Obwohl sie nur eine Tatsache ausgesprochen hatte, nahm er ihr die Bemerkung übel. Es stimmte, er verstand nicht viel von Kindern. Aber er konnte sie ausreichend beschützen. Schon wollte er protestieren, hielt sich dann aber doch zurück.

  Shannon versuchte, ihn zu provozieren. Warum, wusste er nicht, aber sie erinnerte ihn an seine Schwestern. Überhaupt nicht schüchtern, schien sie bereit zu sein, ihn bei jeder Gelegenheit herauszufordern. Er hatte nicht erwartet, dieses kleine Ding zu mögen. Aber etwas an ihrer beharrlichen Behauptung, er sei ein miserabler Hüter über die Kinder, weckte in ihm den Wunsch, ihr das Gegenteil zu beweisen.

  Aidan wurde quengelig und rieb sich die Augen.

  „Er muss schlafen gehen“, erklärte Shannon.

  „Dann wird er einfach die Augen zumachen müssen.“

  Bei dieser Erklärung wurde aus Aidans Jammern ein Weinen. „Will zu Rosaleen“, schluchzte er.

  Kieran blickte zum Himmel und fragte sich, ob auch das hier als Teil seiner Strafe gedacht war. Keinen Moment lang hatte er Frieden gehabt, seit Verlassen der geplünderten Siedlung. Wäre Iseult jetzt an seiner Seite, wüsste sie sicher, was zu tun war. Er stellte sich vor, wie sie Aidan in die Arme schließen und den Jungen an sich drücken würde. Wie sie ihm zärtliche Worte zuflüsterte, während sie ihn wiegte.

  Verdammt, er vermisste sie. Er spürte, dass Iseult eine wunderbare Mutter sein würde, die, ohne lange nachzudenken, fähig war, für die Bedürfnisse der Kinder zu sorgen. Er sah es direkt vor sich, wie sie sie zum Schlafen legte und ihnen einen Kuss auf die Stirn drückte. Und dann würde er sie bitten, zu ihm zu kommen und ihm auch einen Gutenachtkuss zu geben.

  Aber nicht auf die Stirn. Das sündige Bild weckte lebhafte Erinnerungen an ihren Körper und daran, wie weich sie sich unter ihm angefühlt hatte.

  Die Einsamkeit schmerzte. Iseult hatte ihn verlassen. Es war ihre eigene Entscheidung gewesen. Sie wollte ihn nicht mehr, außer, er versprach ihr ein gemeinsames Leben.

  Wusste sie denn nicht, wie sehr er sie wollte? Was würde er nicht darum geben, jeden Morgen neben ihr aufzuwachen und zu wissen, dass sie immer bei ihm sein würde? Aidans Schreien übertönte die Leere in seinem Herzen.

  „Was will er denn?“, fragte Kieran.

  Shannon zuckte bei seinem scharfen Ton zusammen, und Kieran wünschte sich augenblicklich mehr Geduld. Aber was wurde denn jetzt von ihm erwartet? Er hatte dem Kind zu essen gegeben und für ein wärmendes Feuer gesorgt. Und bald würde Aidan auch bei seiner Mutter sein.

  „Auf der blanken Erde kann er nicht schlafen“, erklärte Shannon. „Mach ihm aus Blättern und deinem Mantel ein Bett.“

  Das war keine schlechte Idee. Er gab Shannon den Auftrag, trockene Blätter aufzuhäufen, anschließend breitete er seinen Mantel darüber.

  „Schlaf jetzt“, befahl er dem Jungen und hob Aidan auf den Mantel. Der Junge bekam einen Schluckauf und rang mit bebenden Schultern nach Luft.

  Shannon legte sich neben Aidan und rieb ihm den Rücken. Bei der beruhigenden Berührung wurde das Weinen des Jungen leiser. „Er vermisst unsere Pflegemutter“, sagte sie. „Vielleicht könntest du uns eine Geschichte erzählen. Das hat sie immer gemacht.“

  Eine Geschichte. Kannte er überhaupt eine? Die einzigen Geschichten, die er wusste, handelten von Männern, die des Ruhmes wegen auf Schlachtfeldern erschlagen wurden.

  Nicht gerade sehr beruhigend für ein Kind.

  „Ich weiß keine“, gestand er.

  „Doch, das tust du. Erzähl uns eine Geschichte von einem Krieger und einer Prinzessin.“ Shannon kuschelte sich an ihren Bruder. „Erfinde eine.“

  „Wenn ich das tue, werdet ihr dann auch die Augen zumachen?“ Beide Köpfe nickten zustimmend.

  Kieran hätte am liebsten laut aufgestöhnt. Er war kein Barde. Für die Kinder war es Schlafenszeit, und das hätte eigentlich genügen müssen, um müde zu sein. Er musste keine Zeit mit einer nutzlosen Geschichte vergeuden.

  

  „Es war einmal vor langer Zeit, da lebten eine Prinzessin und ein Krieger.

  Sie waren glücklich miteinander. Und das ist das Ende.“ Er lehnte sich an eine Birke, schloss die Augen und tat, als würde er eingenickt sein.

  Stille folgte seiner großartigen Erzählung, bis Shannon mit den Worten herausplatzte: „Das ist die schlechteste Geschichte, die ich je gehört habe.“

  „Du sagtest nicht, wie lang sie sein muss. Und jetzt schlaft, beide.“ Ein leises Schnauben zog seine Aufmerksamkeit auf sich, und er sah, dass Aidans Mund sich zu einem verschmitzten Grinsen verzog. Das Lächeln des Kindes traf ihn mitten ins Herz, denn es war Iseults Lächeln.

  Es war so selten und so kostbar.

  Morgen, sagte er sich. Morgen würden sie Lismanagh erreichen, und er würde sie wiedersehen. Er würde ihr geben, was sie am meisten vermisst hatte.

  Doch er wurde den Gedanken nicht los, dass es nicht reichen würde.

 


 20. KAPITEL

 

  Rory MacFergus war ein Narr, einer von der schlimmsten Sorte. Iseult würde es nämlich ganz und gar nicht mögen, dass er sich in ihre Angelegenheiten einmischte.

  Eine Heirat. Nach allem, was sie durchgemacht hatte, wollte sie Davin jetzt doch heiraten, obwohl sie ihn gerade verlassen hatte? Er glaubte kein Wort davon. Und das hatte er ihr gesagt, hatte es ihr ins Gesicht gesagt, als er nach Lismanagh gegangen war. Iseult hatte nur ein falsches Lächeln aufgesetzt und getan, als wäre sie wegen der Festlichkeiten aufgeregt.

  Doch sie log ihn an. Er wusste es, denn er war ihr Vater. Er hatte schon immer in ihren Augen die Wahrheit lesen können. Sie liebte Davin Ó Falvey nicht. Nicht so, wie sie ihren Holzschnitzer liebte.

  Wohin Kieran gegangen war, wusste er nicht. Was er wusste, war, dass der Schnitzer seine Tochter vor Liebe hatte erröten lassen. Nie zuvor hatte er sie so glücklich gesehen. Und etwas war geschehen, das die beiden auseinandergetrieben hatte. Was das gewesen war, das wollte er jetzt herausfinden.

  Er hatte vor, Kieran aufzuspüren. Im Gebiet der Murphys, wo Aidan in Pflege war, wollte er beginnen. Es war ein Ort so gut wie jeder andere.

  Gut möglich, dass er den ganzen Weg umsonst machte. Sicher wurde er langsam etwas komisch im Kopf. Denn die Chancen, Kieran Ó Brannon tatsächlich zu finden, waren gering, ganz abgesehen davon, dass Iseult wegen seiner Einmischung fuchsteufelswild sein würde.

  Aber was, wenn der Holzschnitzer von der Hochzeit keine Ahnung hatte?

  Das wäre doch ein Problem, oder etwa nicht? Wenn Kieran von nichts wusste, konnte er Iseult auch nicht davon abhalten, den falschen Mann zu heiraten.

  Rory schirmte seine Augen gegen die Sonne ab. Er wusste, dass er bald ein Lager aufschlagen musste. Während er einen Schluck Wasser aus seinem Trinkschlauch nahm, studierte er den Pfad, der sich in Richtung der Ländereien der Murphys schlängelte.

  Plötzlich roch er Torfrauch, ein Geruch, der über dem Kamm eines Hügels stand. Er kniff die Augen zusammen und sah weit vorne die Silhouette einer Gestalt. Aber er konnte nicht erkennen, wer es war. Rory trieb sein Pferd vorwärts und hielt auf die feinen Rauchschwaden zu, bis er deren Ursprung erreichte. Als er den Schnitzer vor dem Feuer sitzen sah, schien alles Blut aus seinem Gesicht zu weichen.

  „Heilige Mutter Gottes!“, keuchte er.

  Der Mann lehnte an einer großen Eiche, neben sich einen enormen Laubhaufen. Zwei Kinder schliefen auf seinem Mantel. Rory erkannte Aidan, dessen Kopf in Kierans Schoß ruhte. Das Mädchen war ihm fremd, aber im Schlaf hielt sie die Hand des Schnitzers.

  Kieran riss die Augen auf. Als er Rory erblickte, entspannte er sich. Sein Nacken war steif, und er verstand nicht, wie er hatte so erschöpft sein können, wo es doch noch früh am Abend war. Die Anstrengungen der letzten Tage hatten ihren Preis gefordert.

  „Ich bin es nur, Junge“, sagte Rory mit gedämpfter Stimme und stieg vom Pferd. Danach band er das Tier an. Und während er sein Pferd versorgte, stahl sich ein Lächeln auf seine Lippen. „Sieht aus, als hättest du alle Hände voll zu tun. Ist das mein kleiner Enkelsohn Aidan?“

  „Das ist er“, bestätigte Kieran. Auch er sprach leise. Die Kinder waren müde gewesen, hatten sich aber nicht entspannen können. Nach der kurzen Geschichte hatte Aidan wieder zu weinen begonnen, und Kieran konnte ihn nur beruhigen, indem er sich dicht neben den Jungen setzte.

  Eins hatte zum anderen geführt, und ehe er wusste, wie ihm geschah, hatten sich beide Kinder wärmesuchend an ihn gekuschelt.

  Rory ließ die Zügel los und ging leise auf Aidan zu. Beim Anblick des Jungen wurde sein Gesicht ganz weich. „Es ist so lange her, dass ich ihn gesehen habe. Aber er ist es, ganz bestimmt. Er hat Iseults Gesicht und Murtaghs Haare.“

  Bei der Erwähnung von Iseults früherem Liebhaber ballte Kieran unwillkürlich die Hand zur Faust. Shannon riss die Augen auf, und Kieran erkannte, dass er ihr wehgetan hatte. „Es ist nichts“, murmelte er und lockerte den Griff. „Schlaf weiter.“ Er ließ ihre Hand los und strich ihr übers Haar.

  „Wer ist das?“, flüsterte Shannon und deutete auf Rory.

  „Aidans Großvater. Morgen früh wirst du mit ihm sprechen können.“ Kieran drückte sanft ihren Kopf hinunter, bis Shannon sich wieder eng an ihn geschmiegt zusammenrollte und das Gesicht in seinem Mantel vergrub.

  Kieran blickte Iseults Vater sehr ernst an. „Warum bist du hier?“

  „Ich kam, um mit dir über meine Tochter zu reden.“ Rory zog einen kleinen Krug aus seinen Vorräten und nahm einen Schluck, bevor er ihn weiterreichte.

  Kieran nippte an dem lauwarmen Met, als wäre alles in Ordnung. Doch Rorys Worte beunruhigten ihn. „Was ist geschehen?“

  

  „Nun, mach dir keine Sorgen“, fuhr Rory fort. „Es geht ihr gut“. Er ließ sich zu Boden sinken und lehnte sich aufstöhnend an einen umgefallenen Baumstamm. „Aber sie hat Davin versprochen, ihn zu heiraten.“ Heiraten? Wieso willigte sie erneut ein, Davin zu heiraten? Bedrohte der Mann sie? Bei dem Gedanken hätte Kieran am liebsten laut geknurrt.

  Er befreite sich vorsichtig von den Kindern, während in seinem Kopf sich die Gedanken überschlugen. Verdammt, kein anderer Mann sollte sie haben. Er wollte sie.

  „Was hast du vor?“, fragte Rory. „Willst du etwas tun?“

  „Was glaubst du, was ich unternehmen soll?“ Kieran reizte es, nach Lismanagh zu reiten und Iseult einfach zu entführen, wie einst der Plünderer. Vielleicht würde sie es ihm verzeihen. Zum Schluss.

  Im Glauben, er habe ihr nichts zu bieten, hatte er sie zu Davin gehen lassen. Er hatte sich getäuscht. Er hatte ihren Sohn, ihr Herzenskind. Und ob er nun ein Leben für sie aufbauen konnte oder nicht, er war ein Feigling, wenn er es nicht versuchte.

  „Wann wollen sie heiraten?“, fragte er.

  „In zwei Tagen.“

  Kieran stieß die Luft aus, die er angehalten hatte. Ihm blieb noch Zeit genug, Lismanagh vor der Hochzeit zu erreichen.

  Er wusste nur nicht, warum sie beschlossen hatte, Davin zu heiraten. Und ob sie ihm eine Chance geben würde oder nicht.

  Am nächsten Abend waren Iseults Nerven zum Zerreißen gespannt. Sie konnte sich nicht überwinden, etwas zu essen, noch nicht einmal um ihres Babys willen. Vergangene Nacht hatte sie sich mit Davins Mutter gestritten, bis sie am liebsten unter eine Decke gekrochen und nie wieder darunter hervorgekommen wäre.

  Neasa wollte diese Hochzeit mit allen Mitteln verhindern. Aber Iseult hatte weder

  den

  Einschüchterungsversuchen

  noch

  den

  Drohungen

  nachgegeben. Heute sollte ein Glückstag sein. Warum war ihr dann nur schon wieder zum Weinen zumute? Noch nicht einmal ihre beste Freundin Niamh war zu ihr gekommen. Iseult wusste nicht, was los war, aber sie vermisste ihre Freundin.

  „Komm her, achara“, drängte Muirne. Sie hielt einen Kamm hoch und bat sie, sich hinzusetzen. „Lass mich dein Haar frisieren.“ Iseult entspannte sich, während Muirne ihr die Haare flocht und dabei über alles Mögliche schwatzte. Im Innern der Hütte roch es köstlich nach dem Brot, das sie gebacken und dafür das beste Korn des Jahres genommen hatten.

  Obwohl die Festlichkeiten nun schon den ganzen Tag über andauerten, war Iseult für sich geblieben. Das Unwohlsein der Schwangerschaft forderte seinen Preis, wenn auch niemand außer Davin davon wusste.

  „So, jetzt siehst du wie eine Braut aus.“ Muirne strahlte und umarmte sie liebevoll. „Und dein Gewand passt genau zu dieser Gelegenheit.“ Iseult betastete die ineinander geschlungenen Zöpfe, die sich ihr um Stirn und Nacken wanden und eine Krone bildeten. Das restliche Haar fiel ihr offen über den Rücken, und sie trug ein Oberkleid in Violett und ein cremefarbenes léine. Die Gewänder hatten sich in der Truhe befunden, die zu Davins Brautgaben gehörte. Sie hatte Muirne gebeten, ihr etwas auszusuchen, denn es war ihr unmöglich gewesen, die geschnitzte Brauttruhe anzusehen, ohne von ihren Gefühlen überwältigt zu werden.

  Ein leichtes Klopfen an der Tür ließ sie beide aufhorchen. Mit Blumengirlanden in den Händen stürzte der junge Bartley herein. „Davin schickt das hier!“, rief der Junge und drückte Iseult die Blumen in die Hand.

  Muirne scheuchte ihren Pflegesohn fort und lachte, als Bartley versuchte, ein Stück vom frischen Brot zu stibitzen. „Raus mit dir.“ Iseult hob die Girlande aus Wildblumen, gelbem Stechginster und purpurfarbener Heide hoch und setzte sie sich ins Haar. Als die letzten Griffe getan waren, nahm Muirne ihre Hände.

  „Du siehst nicht sehr glücklich aus, Iseult. Denkst du zurück an die Hochzeit mit Murtagh?“

  Nein. Sie dachte an Kieran. Fragte sich, ob er wieder nach Hause zurückgekehrt war oder ob er seinen Schwur hielt, Aidan zu suchen. Sie hatte Davin gebeten, Männer an den Ort zu schicken, wo sie das verlassene Anwesen entdeckt hatten. Doch es gab keine Spur von ihrem Sohn.

  Akzeptiere es einfach. Er ist fort. Du wirst ihn nicht wiederfinden, und du kannst genauso gut mit Davin ein neues Leben beginnen.

  Das Herz war ihr immer noch schwer, aber sie glaubte trotzdem, dass sie das Richtige tat, indem sie ihn heiratete.

  „Es wird schon gehen“, flüsterte sie Muirne zu. Und das würde es auch.

  Davin wollte sich um sie und das Baby kümmern, das genügte. Es musste genügen.

  „Lass uns gehen.“

  „Wir halten nicht an.“ Während Shannon bat und bettelte, trieb Kieran das Pferd an, so schnell zu laufen, wie es konnte.

  „Ich muss mal. Oder ich mache mein Kleid nass.“

  „Wage es ja nicht.“ Er drückte die beiden Kinder noch fester an sich und wünschte in diesem Moment, er hätte sie und Rory zurückgelassen. Hätte er das getan, er hätte jetzt in einem schnelleren Tempo nach Lismanagh reiten können. Aber in Gedanken hatte er sich immer vorgestellt, wie Iseult Aidan wiedersehen würde, und zwar in seinen Armen. Er wollte nicht mit leeren Händen vor ihr stehen, nicht, nachdem er geschworen hatte, den Jungen zu finden.

  Jetzt bereute er seinen Entschluss, Rory vorausgeschickt zu haben, um zu versuchen, die Hochzeit aufzuhalten. Er hätte an Rorys Stelle sein sollen.

  „Kieran, bitte!“ Shannon presste die Knie zusammen. Ihre Stimme zitterte.

  

  „Wir hatten einen Halt eingelegt, um das Mittagsmahl einzunehmen. Da hättest du daran denken sollen.“

  „Da musste ich aber nicht.“

  Verdammt! Er hatte keine Zeit für so etwas.

  „Mach schnell“, sagte er ungeduldig, zügelte das Pferd und ließ sie herunter. Shannon rannte auf den Wald zu und verschwand im Dickicht.

  Die Sonne näherte sich bereits dem Horizont. Sie hatten den ganzen gestrigen und den heutigen Tag gebraucht, um immer noch nicht in Lismanagh zu sein.

  Und heute war der Tag der Hochzeit. Kieran knirschte mit den Zähnen und flehte zu Gott um eine Möglichkeit, schneller voranzukommen. Aber wahrscheinlich war es sowieso schon zu spät. Als Shannon endlich zurückkehrte, trieb er sein Pferd noch schneller an.

  Als wollte er sich über die kleine Reisegruppe lustig machen, ließ der Himmel einen Wolkenbruch über sie niedergehen. Schwerer Regen peitschte auf sie nieder, durchnässte ihre Kleider und machte den Weg für das Pferd noch beschwerlicher. Schlimmer konnte der Tag nicht mehr werden. Kierans einziger Trost war, dass auch kein anderer bei diesem Wetter feiern würde.

  Beide Kinder brüllten ununterbrochen, weil sie dem Regen schutzlos ausgesetzt waren, und Kieran zog schließlich seinen Mantel aus. Die Kinder fest im Arm haltend, gab er ihn Shannon, damit sie ihn sich und Aidan über den Kopf zog.

  „Warum reiten wir so schnell?“, beklagte sie sich.

  „Erinnerst du dich an die Geschichte, die ich dir erzählte? Die von dem Krieger und der Prinzessin?“

  „Das war überhaupt keine Geschichte.“

  „Die Prinzessin ist im Begriff, einen anderen zu heiraten. Und dieser Krieger muss zu ihr und sie daran hindern.“

  Shannon drehte sich um und sah ihn scharf an. „Es ist eine wahre Geschichte?“

  Er nickte.

  Sie schien einen Moment darüber nachzudenken, dann meinte sie mit ernstem Gesicht: „Dann beeilst du dich besser. Deine Prinzessin wird nicht auf dich warten wollen.“

  „Das kann ich nicht tun!“, protestierte Niamh.

  Rory verschränkte die Arme vor der Brust. „Es dauert nicht lange. Mache nur, um was ich dich bitte, und alles wird gut.“

  „Du bittest mich um etwas Unmögliches. Ich weiß nicht, wie ich es anstellen soll.“

  Rory zwinkerte ihr zu. „Oh, ich glaube, das weißt du schon, Mädchen. Und du weißt, wie wichtig es ist. Lass dir von Deena helfen.“ Niamh rang die Hände. „Bist du sicher? Ich glaube nämlich, dass das keine gute Idee ist.“

  

  „Die beste von allen in meinem Leben.“ Rory wandte sich ab. „Und jetzt geh Davin suchen.“

  Niamh sah ihn besorgt an. „Es wird ihm nicht gefallen. Warum erzählst du ihm nicht einfach die Wahrheit?“

  „Weil ich ein alter Narr bin, der bei einer Hochzeit ein bisschen Romantik erleben möchte.“ Er legte ihr den Finger unters Kinn. „Ich vertraue dir, Niamh.“

  Die junge Frau seufzte. „Dann sei es so, wie du sagst. Aber falls irgendetwas schiefgeht, hast du es auszubaden.“

  Die Luft war feucht vom Regen, und es herrschte eine Stimmung, die ganz und gar nicht zu einer Hochzeit passen wollte. Vielleicht war das ein schlechtes Omen.

  Iseult ging nach draußen, wo einige Frauen und Männer versammelt waren. Manche der Frauen waren wie sie selbst mit Blumen bekränzt. Die Männer warteten mit dem Priester auf der anderen Seite. Die Vorfreude war ihnen in die Gesichter geschrieben.

  Aber nirgendwo war etwas von Davin zu sehen. Iseult stand bei den Frauen und ließ suchend den Blick schweifen. Während ein Paar nach dem anderen gemeinsam vor den Priester trat und das Ehegelöbnis sprach, wartete sie darauf, dass er auftauchte.

  Nichts.

  Er würde kommen. Ihr Gefühl sagte es ihr. Davin würde sie nie im Stich lassen. Ihm lag viel zu viel an ihr.

  Wirklich? Gegenihren Willen stiegen Zweifel in ihr auf, denn er wusste von dem Kind, das sie erwartete.

  Der Priester lächelte sie an, und Iseult trat vor. Davin würde jetzt jeden Moment erscheinen. Auch wenn sie weiterhin ernst dreinschaute, wurden ihre Züge immer angespannter. Der Priester konnte nicht mit der Hochzeitsmesse für die anderen Paare beginnen, solange sie und Davin ihr Ehegelöbnis nicht abgelegt hatten.

  Wo war er?

  Die Leute begannen zu tuscheln, und die Paare, die sich an den Händen hielten, beobachteten sie. Als sie zu Davins Mutter hinüberschaute, sah sie verwirrt aus. Sie zeigte kein zufriedenes Lächeln. Also wusste auch Neasa nichts, was Iseult ein noch unbehaglicheres Gefühl verursachte. Sie zwang sich, stur geradeaus zu blicken und niemanden anzusehen.

  Iseult war dankbar, dass es wieder zu regnen begann und Tropfen auf ihr Gesicht fielen. Zumindest konnte sie so ihre Tränen verbergen.

  Warum tat er das? Er wusste doch von der Demütigung, die sie erlitten hatte, als Murtagh nicht zur Hochzeit erschienen war. Und jetzt tat er ihr das Gleiche an.

  Davin würde nicht kommen. Er hatte nie vorgehabt, sie zu heiraten. Sie schluckte die Tränen hinunter und war wütend auf sich, weil sie geglaubt hatte, ihm vertrauen zu können. Das war seine Vorstellung von Rache. Er war der einzige Mensch, der von ihrem ungeborenen Baby wusste. Und so wie er Aidan nicht wollte, wollte er auch nicht Vater dieses Kindes sein.

  

  Sie wartete, während der Regen ihr Gewand durchnässte. Schließlich bedeutete sie den anderen, in die steinerne Kirche zu gehen. Sie konnten die Heilige Messe ohne sie beginnen.

  Als die Frauen, Männer und Kinder an ihr vorübergingen, spürte sie deren Blicke und ihr Mitleid. Als alle in der Kirche waren, riss Iseult sich den durchnässten Blumenkranz aus Stechginster und Heide vom Kopf und schleuderte ihn auf die Erde.

  „Iseult, willst du, dass ich mit dir warte?“, fragte ihr Vater mit sanfter Stimme. Aber er war der Letzte, den sie jetzt sehen wollte.

  „Nein. Geh und feiere die Heilige Messe mit den anderen. Ich möchte allein sein.“

  „Es regnet“, erinnerte er sie. „Du solltest nicht hier draußen in der Nässe stehen.“

  Mit bleiernen Füßen schleppte sie sich durch die aufgeweichte Erde, bis sie den Geiselstein erreichte. Ihr Herz fühlte sich so kalt an wie der Stein.

  Sie konnte an nichts anderes als an ihren Schmerz denken.

  Müde ließ sie die Stirn auf ihr Handgelenk sinken, ohne weiter auf den strömenden Regen zu achten. Das hier war wirklich der schlimmste Tag, den sie je erlebt hatte.

  Ein Teil von ihr wollte glauben, dass etwas geschehen war, das Davin davon abgehalten hatte, zum Ehegelöbnis zu erscheinen. Doch in ihrem Innern erinnerte sie eine Stimme daran, dass Davin ein eifersüchtiger Mann war. Wie wütend war er gewesen, als er erfuhr, dass sie Kieran liebte.

  Nein, Davin würde nicht kommen und sich um sie kümmern. Der einzige Mensch, auf den sie zählen konnte, war sie selbst. Die Last der Einsamkeit wog schwer auf ihr bei dieser Erkenntnis.

  Der Klang von Stimmen unterbrach sie in ihren Gedanken. Es waren Kinderstimmen, zusammen mit einem vertrauten Bariton. „Hört jetzt auf zu streiten, alle beide“, befahl ein Mann. „Nehmt meine Hände, und dann gehen wir hinein.“

  Iseult hob die Augen und sah Kieran in nicht allzu weiter Entfernung im Regen stehen. Die dunklen Haare fielen ihm auf die Schultern, und er blickte drohend drein. Wassertropfen glänzten auf seiner Haut, und seine Kleider waren vom Regen völlig durchweicht.

  Als sie die kleine Hand entdeckte, die die seine hielt, fühlte sie in ihrem Herzen einen Stich. Er war es. Ihr Sohn Aidan.

  Die Beine drohten sie nicht mehr tragen zu wollen, und Tränen strömten ihr ein weiteres Mal über die Wangen. Er hatte Wort gehalten. Kieran hatte ihren Sohn gefunden und ihn zu ihr zurückgebracht. Sie raffte die Röcke und rannte auf den Jungen zu. Als sie ihn erreichte, kauerte sie sich neben ihm nieder.

  Sein Gesicht, von dem sie das letzte Jahr unentwegt geträumt hatte, es hatte tatsächlich etwas von seinen Babyrundungen verloren. Kinnlanges, feines dunkles Haar umrahmte es, und der Junge starrte sie mit blauen Augen an, die ihre eigenen waren.

  

  Misstrauen verdunkelte seinen Blick. Es war kein Wiedererkennen in ihm zu entdecken. „Du erinnerst dich nicht an mich, nicht wahr?“, flüsterte sie.

  „Ich bin deine Mutter.“

  Der Junge schüttelte den Kopf. Aber Kieran fasste ihn am Handgelenk und legte die kleine Hand in die ihre.

  Mehr als alles andere wünschte sie sich, Aidan in die Arme zu nehmen und ihn an sich zu drücken. Sie wollte sein seidiges dunkles Haar berühren und sich an seinem Anblick erfreuen. Doch Iseult hatte Angst, ihn zu erschrecken.

  „Er wird sich schon noch an dich erinnern“, sagte Kieran.

  Iseult brachte kein Wort heraus, aber es gelang ihr zu nicken. Langsam stand sie auf, hielt aber Aidan weiterhin fest an der Hand. „Du bist zurückgekommen.“

  „Ich halte meine Versprechen.“

  Sie wartete darauf, dass er sie in die Arme nahm. Sie musste seine Arme um sich spüren. Aber er rührte sich nicht. Sie wurde aus seinem Gesichtsausdruck nicht klug, wusste nicht, was er fühlte.

  „Ich danke dir, dass du mir Aidan gebracht hast“, sagte sie schließlich.

  Er nickte nur. Wieder wartete sie darauf, dass er sie in die Arme zog, dass er irgendetwas sagte, ihr mitteilte, woran er dachte. Die Erde schien sich unter ihr aufzutun, als er immer noch schwieg.

  Er ist deinetwegen gekommen, ermahnte sie sich. Sicher hatte das etwas zu bedeuten. Sie verdrängte ihre Selbstzweifel und sah ihn an.

  „Hast du ihn geheiratet?“, fragte er mit gepresster Stimme. Erst jetzt konnte Iseult die tiefe Angst erkennen, die er die ganze Zeit vor ihr verborgen hatte. Und sie überlegte, ob es vielleicht nicht doch noch eine Chance für sie beide gab.

  „Nein. Er kam nicht.“

  Kieran trat einen Schritt auf sie zu und streichelte ihre Wange. „Willst du mich dann seinen Platz einnehmen lassen?“

 


 21. KAPITEL

 

  Iseult begann zu zittern und hatte Angst, Kieran zu berühren. Angst davor, dass sie sich verhört hatte.

  „Lass mich dein Ehemann werden“, murmelte Kieran. „Lass mich für dich und Aidan sorgen.“

  Blind vor Tränen schlang sie die Arme um seinen Nacken. „Ich glaubte, du wolltest mich nicht mehr. Ich dachte …“

  Er schnitt ihr mit einem Kuss das Wort ab, heilte ihren Schmerz und schenkte ihr ein Gefühl der Erleichterung, wie niemand sonst es gekonnte hätte. Iseult klammerte sich an ihn und merkte selbst jetzt, wo er sie liebkoste, wie stark er war.

  „Ich glaube, ich hätte dich von hier entführt, selbst wenn du ihn geheiratet hättest“, knurrte er.

  

  Sie schmiegte die Hand an seine Wange. „Du sollst wissen, dass ich dir folgen werde, wo immer du auch hingehst.“

  „Wieso hast du eingewilligt, ihn zu heiraten?“ Er hielt sie fest umschlungen, als hätte er Furcht, sie gehen zu lassen.

  Sie löste sich von ihm, nahm seine Hand und legte sie auf ihren Bauch.

  „Weil er versprach, für mich zu sorgen. Und zwar für unser ungeborenes Kind.“

  Als sie ihm in die Augen blickte, war Kieran, als hätte man ihm mit einem Ast einen Schlag auf den Kopf versetzt. Er bewegte die Lippen, brachte aber keinen Ton heraus. Alle Luft schien seine Lungen verlassen zu haben.

  Sein Herz hämmerte.

  Ein Kind. Sein eigen Fleisch und Blut wuchs in Iseult heran.

  Kieran spürte das plötzliche Bedürfnis, sie wieder zu berühren, als könnte er so das werdende Leben in ihrem Körper fühlen. „Unser Kind.“ Er wiederholte die Worte – und konnte sie dennoch nicht glauben. Obwohl er wusste, dass Iseult die Wahrheit sprach, wollte es ihm einfach nicht in den Kopf gehen.

  „Ja, unser Kind.“ Sie hielt seine Hand und die von Aidan. Plötzlich fiel Kieran ein, dass er die Kinder völlig vergessen hatte. Als er sich umblickte, sah er Shannon, die sich nahe den Palisaden herumdrückte.

  „Komm her“, sagte er zu ihr.

  Shannon biss sich auf die Lippen und sah ihn mit einem wachsamen Ausdruck in ihren Augen an. Als sie neben ihm stand, stellte er sie Iseult als Aidans Pflegeschwester vor. Shannon murmelte einen Gruß, hielt den Blick aber zu Boden gesenkt. Der sorgenvolle Zug um ihre Lippen blieb bestehen. „War ich ein braves Mädchen?“

  Kieran wusste nicht, wovon sie sprach. „Brav genug wofür?“ Ihr hoffnungsvoller Blick traf den seinen. Als er nicht verstand, worauf sie anspielte, riss sie sich los. „Es ist nicht wichtig.“ Mit einem kleinen Schulterzucken ging sie wieder zurück an ihren alten Platz und stellte sich neben das Tor. Wie sie so verloren und einsam dastand, fiel ihm mit einem Mal ein, was sie gemeint hatte.

  Er ließ Iseult bei ihrem Sohn zurück und ging zu Shannon hinüber. Sich vor sie hinkauernd, legte er die Hände auf seine Knie. „Du solltest wissen, dass ich im Geschichtenerzählen nicht gut bin. Ich hatte nie viel mit Kindern zu tun. Ich würde einen schrecklichen Pflegevater abgeben.“ Ihre Augen füllten sich mit Hoffnung. „Du könntest besser werden.“ Kieran schwieg, als müsste er nachdenken. „Wir brauchen jemanden, der uns bei Aidan hilft. Ich nehme nicht an, dass du …“ Sie flog in seine Arme und umklammerte ihn, als wäre er der letzte Mensch auf Erden. Und dabei fühlte Kieran ein überraschendes Gefühl der Wärme in sich aufsteigen. Er drückte Shannon kurz an sich und führte sie dann zu Iseult zurück.

  „Shannon ist damit einverstanden, uns bei Aidan zu helfen.“ Iseult warf ihm einen wissenden Blick zu, aber das kümmerte Kieran nicht.

  Es war schon so lange her, dass er für andere gesorgt hatte. Wo er eben noch keine Kinder gehabt hatte, hatte er jetzt mit einem Mal drei.

  Iseult trug Aidan auf der Hüfte, während Kieran Shannon an der Hand führte. Seite an Seite gingen sie zur Kapelle.

  „Ich staune, dass Davin nicht gekommen ist“, meinte Iseult. „Doch ich bin froh darüber.“

  Nahe der Kapelle hüstelte ein Mann, und Kieran erkannte Rory. Dessen rundes Gesicht strahlte. „Ich sehe, dass ihr einander gefunden habt.“

  „Ich werde sie heiraten und nach Duncarrick mitnehmen“, sagte Kieran.

  Rory nickte zustimmend. „Und sie wird mehr sein als die Braut eines Holzschnitzers, denke ich mal.“

  „Sie ist eine Prinzessin“, piepste Shannon dazwischen.

  Als Iseult errötete, stimmte Kieran ihr zu. „Eines Tages, wer weiß …“ Dann wandte er sich an Rory und fügte hinzu: „Meinen Dank dafür, dass du die Hochzeit aufgehalten hast.“

  Mit einem Mal sah der alte Mann schuldbewusst drein. „Nun, deinen Dank richtest du besser an Niamh. Was mit Davin und dem Ganzen hier geschah, das war ihr Tun.“

  Iseult starrte ihren Vater an. „Was meinst du mit ‚mit Davin und dem Ganzen‘?“

  Rory bemühte sich vergeblich, unschuldig dreinzuschauen. „Ich würde nicht sagen, dass es mir leidtut. Mit dem Mann hier bist du weit glücklicher als mit Davin. Niamh und ich unternahmen einfach nur, was nötig war, um dich davon abzuhalten, den Falschen zu heiraten.“

  Iseult war entsetzt. „Vater, was hast du getan?“

  Davin erwachte im Stall mit den schlimmsten Kopfschmerzen, die er je gehabt hatte. Benebelt und von Übelkeit gequält, versuchte er einen klaren Kopf zu bekommen. Aber er konnte keinen einzigen richtigen Gedanken fassen.

  Das Erste, was er sah, waren die Röcke einer Frau. Er blinzelte heftig und erkannte dann Niamh, die ihm gegenübersaß. Sie hatte die Hände gefaltet, und ihre Lippen bewegten sich in einem schnellen Gebet.

  Als sie einen Blick auf ihn warf, bekreuzigte sie sich. „Gott sei Dank. Ich dachte schon, ich hätte dich umgebracht.“

  Mühsam wollte er sich aufrichten, dabei bemerkte er erst jetzt, dass seine Hände und Füße mit einem Seil gefesselt waren. „Was geht hier vor?“ Niamh biss sich auf die Lippen und eilte an seine Seite. Mit einem Messer schnitt sie seine Fesseln durch. Als sie damit fertig war, sah sie ihm offen ins Gesicht. „Ich will dich nicht anlügen. Ich hätte es nicht von mir aus gemacht, aber Rory wollte sichergehen, dass du Iseult nicht heiratest. Er bat mich, dich von der Hochzeit fernzuhalten. Ich mischte dir ein Schlafmittel in die Blaubeeren, die ich dir vorhin gab. Nachdem du nicht mehr bei Bewusstsein warst, fesselte ich dich.“

  

  Was genau sollte ein Mann darauf antworten? Er hätte wütend sein müssen, aber seine Gedanken entschwanden ihm wie aus der Hand rieselnder Sand. „Geht es Iseult gut?“

  Niamh nickt. „Sie hat Kieran geheiratet. Er wird sie mit zurück in sein Heimatland nehmen. Oh, und er fand Aidan für sie.“ Davin wusste nicht, was er sagen sollte. Iseult war fort und hatte jemand anderen zum Mann genommen. Er hatte das Gefühl, als hätte er einen Schlag in den Magen erhalten.

  Er hätte Niamh anschreien müssen, hätte toben müssen wegen dem, was sie getan hatte. Stattdessen starrte er sie nur an. „War das wirklich nötig?“ Niamh verschränkte die Hände im Schoß und sah unglücklich drein. „Ich glaube nicht, dass es das war“, murmelte sie. „Ich hielt dich immer für einen Mann von Ehre. Für jemanden, der das Richtige tut.“ Es hatte eine Zeit gegeben, in der er Kieran töten wollte. Aber jetzt erschien es ihm kaum noch der Mühe wert. Ob es ihm gefiel oder nicht, Iseult liebte den Mann. Und Kieran hatte ihr ihren Sohn zurückgebracht.

  „Ich glaube nicht, dass ich wirklich der Mann bin, für den du mich hältst“, sagte er mit einem Seufzer. „Ich liebe sie immer noch.“

  „Liebst du sie genug, um sie aufzugeben?“, fragte Niamh.

  Er senkte den Kopf. Die Wirkung der Kräuter machte es ihm schwer, die Worte zu formulieren. „Ich habe keine andere Wahl. Sie trägt sein Baby.“ Niamh nahm seine Hand in die ihren. „Lass sie gehen, Davin.“ Sie hob seine Hand und wärmte sie an ihrer Wange. Und obwohl ihr Gesicht nicht die Schönheit Iseults besaß, fand er es zweifelsohne nicht unansehnlich. Er konnte Niamh anschauen und Trost aus dem Anblick gewinnen.

  „Ich könnte es tun.“

  Im Innern des kleinen Zelts legte Kieran seine Hände auf Iseults Schultern und zog sie an sich. Sie konnte kaum glauben, dass er wieder bei ihr und jetzt auch ihr Ehemann war.

  Kieran knabberte zärtlich an ihren Lippen. Es war ein kleiner, lockender Kuss, der sehr verführerisch auf Iseult wirkte. Sie unterdrückte ein Lachen, als er sie auf die Strohmatte drückte. „Pst, du weckst die Kinder auf.“

  „Sie sind in einem anderen Zelt“, erwiderte er. „Und niemand passt besser auf Aidan auf als Shannon.“

  Er strich mit der Hand durch ihr Haar. „Als ich dich das erste Mal sah, war ich verloren. Du verkörpertest alle verbotenen Träume für mich.“ Er nahm ihr Gesicht in beide Hände und rieb die Nase an ihrer. „Ich liebe dich, a mhuirnín. Besäße ich doch ein Königreich, um es dir zu schenken.“

  „Daran hat mir nie etwas gelegen. Lieber wollte ich die Frau eines Sklaven sein, als ohne dich zu leben.“

  Sie zog ihr Oberkleid aus und ließ das violette Gewand zu Boden fallen.

  Das léine glitt ihr über die Schulter und ließ nackte Haut zum Vorschein kommen.„Willst du mich, Kieran?“

  „Mehr als das Leben.“ Er löste den Gürtel und zog die Tunika über den Kopf. Beim Anblick seiner entblößten Brust machte Iseult große Augen.

  

  Während der letzten Monde hatte er hart trainiert und die Muskeln, die er verloren hatte, wieder aufgebaut. Sie erkannte kaum noch den Krieger, der jetzt vor ihr stand. So gut aussehend und wohlgebaut war er, dass es ihr den Atem raubte.

  „Zweifle nie daran, dass ich dich will.“ Er trat zu ihr, nahm ihre Hände und legte sie auf seinen Körper. Sie umfasste seine Schultern und ließ die Finger über seine Haut gleiten. Ihr Daumen spielte mit seiner Brustspitze, und Kieran zuckte zusammen, als hätte sie ihn verbrannt.

  Iseult schloss die Augen und atmete seinen männlichen Geruch ein, den schwachen Duft nach Holz, den seine Haut weiterhin auszuströmen schien.

  Jetzt konnte sie sich endlich daran ergötzen, dass dieser Mann für immer ihr gehören würde.

  „Berühre mich.“ Sie wollte seinen Körper auf sich spüren, wollte wissen, dass er Wirklichkeit war.

  „Heute Nacht tue ich, was du befiehlst.“ Er entledigte sich der restlichen Kleider und zog Iseult an sich. Seine Haut auf ihrer Haut, und so entfachte er ihre Begierde. Seine Hände strichen über jeden Zoll ihres Körpers, streichelten sie, bis sie vor Verlangen stöhnte.

  Sie drückte ihm einen Kuss auf die Brust und fühlte, wie sein Herz unter ihren Lippen klopfte. Kieran umfasste ihr Gesäß, hob sie hoch und legte ihre Beine um seine Taille. In dieser engen Verbundenheit trug er sie zur Liegestatt und reizte dabei ihre weiblichste Stelle mit seiner harten Männlichkeit, bevor er sie auf die Strohmatte niedersinken ließ.

  Zärtlichkeiten flüsternd hielt er sie so, dass er zwischen ihren Schenkeln kniete. Schon war sie feucht und bereit, ihn aufzunehmen. „Ich träumte von dir“, sagte er.

  „Und ich vermisste dich“, war ihre Antwort.

  Sein warmer Mund weckte ein schmerzhaftes Verlangen in ihr. Sie verzehrte sich so sehr nach ihm, wie sie es nie für möglich gehalten hätte.

  Iseult beugte sich vor, bis ihre Knospen seine Brust berührten. Mit Lippen, Zunge und Mund schürte er das Feuer in ihrem Innern. Sie ließ es mit sich geschehen – und nahm ihn lustvoll in sich auf.

  Mit einer raschen Bewegung drang er tief in sie ein, und Iseult stöhnte auf.

  Er steigerte ihre heiße Lust noch, indem er ihre Brustspitze zwischen die Lippen nahm.

  „Ich liebe dich“, flüsterte sie.

  Kierans Augen leuchteten besitzergreifend auf. Während er in seiner Bewegung fortfuhr, hob er Iseult hoch, ließ sie wieder auf den Rücken sinken, zog sie erneut an sich.

  „Verlass mich nicht noch einmal.“

  „Nie mehr.“ Als wollte er diesen Schwur besiegeln, drang er tiefer in sie ein und trieb ihren Körper in den Wahnsinn. Sie legte ihm die Beine um die Hüften und schloss die Augen.

  „Schau mich an“, befahl er. Er küsste sie auf die Lider und streichelte ihre Wangen. „Iseult.“

  

  Schließlich tat sie, was er verlangte – und erkannte die wilde Begierde in seinem Gesicht. Als wollte er seiner Aussage die Schärfe nehmen, wurde er langsamer in seiner Bewegung. „Ich werde dich nie wieder gehen lassen.“

  Er beugte ihre Knie, bis er nicht tiefer in sie eindringen konnte und sie ganz ausfüllte. Iseult schrie vor Lust auf, als er schneller wurde und seine Männlichkeit sich an ihrer empfindlichsten Stelle rieb. Wieder nahm er ihre Brustspitze zwischen die Lippen und biss zärtlich hinein.

  Iseult war kurz vor dem Höhepunkt. Kieran führte sie in eine immer größer werdende Ekstase. Dann war es, als würde ein Staudamm brechen, und Wellen der Lust rissen sie mit sich fort. Ihre Wangen waren nass von Tränen. Er hörte nicht auf, und erneut packte ein heftiges Beben Iseult.

  „Ich kann nicht mehr“, flüsterte sie, unfähig, die Intensität der Lust noch länger ertragen zu können.

  „Doch.“ Und als wäre er ihr Herr, fuhr er in seinem wilden Liebesspiel fort, bis sie vor Lust nur noch weinen konnte.

  Schließlich drückte er sie aufstöhnend an sich und kam selbst zum Höhepunkt. Sein Herz raste, während Schauer der Lust Iseult immer noch erzittern ließen. Erschöpft blieb Kieran auf ihr liegen. Ihre Körper waren schweißnass.

  Mit einer Hand streichelte er ihre Brust. „Du bist so schön, a stór“, murmelte er und fuhr mit der Hand die geschwungene Linie ihrer Taille nach.

  „Ich werde für dich sorgen. Und für unsere Kinder.“ Seine Hand glitt über ihren gewölbten Bauch. „Ich liebe dich.“

  Tränen verschleierten ihren Blick. Es waren Tränen der Freude, heilende Tränen. Als die Sonne die Dunkelheit aus ihrem Zelt vertrieb, hob sie ihr das Gesicht entgegen. Jetzt konnte nichts mehr das Glück ihres Herzens trüben.

  EPILOG

  Kieran hatte sein Morgenmahl noch nicht eingenommen. Die Aufregung war ihm viel zu sehr auf den Magen geschlagen, als dass er sich jetzt ums Essen hätte kümmern können. Er vertäute das Boot, und ohne lange darauf zu warten, dass er sie hob und am Ufer absetzte, platschte Shannon eifrig hinter ihm her durchs Wasser. Aidan folgte ihrem Beispiel und krähte laut auf wegen des kalten Wassers, das nicht so warm war, wie er erwartet hatte.

  Als Kieran Iseult auf trockenem Boden absetzte, zog sie eine Grimasse wegen ihres runden Bauchs. „In einem Monat wirst du mich nicht mehr tragen können.“

  „Dann werde ich eben härter trainieren müssen“, war seine Antwort. Er sagte ihr nicht, dass ihr Anblick und das Wissen, dass sein Kind in ihr heranwuchs, ihn in Staunen versetzten.

  

  Die Kinder stürmten vorneweg, doch Iseult blieb stehen. „Was auch geschieht, Kieran, es ist nicht wichtig. Ich liebe dich, und sollte deine Familie sich auch von dir abwenden.“

  „Ich hoffe, dass es dazu nicht kommen wird.“

  Die dunklen Felder lagen brach und ihrer goldenen Gabe beraubt da.

  Kieran sog den vertrauten Anblick in sich auf und beobachtete dann Iseults Gesicht, die all das zum ersten Mal sah. In einiger Entfernung stand der Ringwall seines Vaters, ein Kreis von neun Hütten oben auf einem Hügel.

  Seine Stammesbrüder hatten die hölzernen Palisaden repariert, doch Kieran konnte immer noch Schwachstellen erkennen.

  „Das ist Duncarrick“, sagte er zu Iseult. Als Kind hatte er einen neuen Namen für sein Dorf erfunden. Er hatte es Laochre genannt, das war eine Variante von Laochra. So bezeichnete man eine Schar von Kriegern. Er hatte sich selbst als mächtigen König gesehen, der über ein gewaltiges Land regierte.

  Ein Lächeln umspielte seine Lippen. Wirklich, das waren kindische Träume gewesen, wie er sich nun reumütig selbst gestand. Den einzigen Anspruch auf Land, den er hatte, war der auf eine kleine Insel, kaum größer als hundert Acres. Sein Großvater hatte sie ihm geschenkt. Außer Gras und Steinen gab es dort nichts. Ungeeignet für die Landwirtschaft, mit einer felsigen Küste, hatte kein anderer die Insel gewollt.

  „Ist das das Land deines Vaters?“, fragte Iseult.

  Er nickte. „Marcas ist der Stammesführer.“ Und mit einem Blick auf die See fügte er hinzu: „Aber die Insel dort gehört mir. Zumindest war es einmal so. Ihr Name ist Ennisleigh.“

  Als Kind hatte er etliche Male den schmalen Kanal durchschwommen, wenn gerade kein Boot zu Verfügung stand, um zu ihr zu gelangen.

  Manchmal war er sogar über Nacht geblieben, um unter dem freien Himmel die Sterne zu betrachten, die aussahen, als hätte jemand Salz über ein dunkles Tuch gestreut.

  Die Insel bedeutete für ihn einen wahren Schatz an Erinnerungen. Er starrte zu dem Eiland und wünschte sich, dass es ihm noch gehörte. Für seine Kinder und seine Pflegekinder konnte er sich keinen besseren Ort zum Herumtollen und Träumen wünschen.

  Wenn sein Vater ihn nicht fortschickte.

  Obwohl Iseult behauptete, sie würde überall mit ihm hingehen, ganz gleich, ob er nun Sklave oder König sei, so wollte er ihr doch geben, was ihr rechtmäßig zustand. Mit ihr an seiner Seite wollte er sein Leben wieder aufbauen.

  Als er den äußeren Graben erreicht hatte, stapfte Kieran den Hügel zu der Anlage hinauf. Torfrauch hing über den Behausungen, vor dem Tor blieb er stehen. Es wurde von niemandem bewacht, und Kieran fragte sich, warum.

  Einen Augenblick später trat er in den inneren Ringwall hinein.

  Einer seiner Stammesleute, ein Cousin von ihm, blieb jäh stehen, als hätte er einen der sidhe dubh, einen der bösen Geister, gesehen. Sein Verwandter war zwar dünn, aber er sah nicht mehr aus wie ein Mann, der am Verhungern war. Mit dem langen Haar, das er mit einem Lederriemen zusammengebunden hatte, und dem braunen Bart, der ihm bis auf die Brust reichte, war er dabei, wieder seine frühere Stärke zurückzugewinnen.

  Iseult an der Hand, ging Kieran ging weiter, während die Kinder mit kleinem Abstand folgten. Schließlich ließ sein Stammesgenosse erleichtert die Schultern sinken und eilte auf ihn zu, um ihn willkommen zu heißen. „Du bist es. Ich fragte mich schon, ob du je zurückkehren würdest.“ Kieran ließ sich von Steafán umarmen und klopfte ihm auf die Schulter.

  „Vielleicht ist es auch nur für den Augenblick.“

  „Wir glaubten nicht, dich lebend wiederzusehen.“

  „Ich hatte selbst meine Zweifel.“ Auch wenn der Schmerz, Egan verloren zu haben, noch nichts an seiner Intensität eingebüßt hatte, so war es jetzt doch leichter, mit der Schuld zu leben.

  „Würdest du mit uns ein bescheidenes Mahl einnehmen? Meine Frau könnte dir etwas Gemüse anbieten oder …“

  Kieran schüttelte den Kopf. „Danke, aber ich glaube, ich sollte jetzt meine Familie begrüßen.“

  „Dein Vater wird dich sehen wollen.“ Steafán blickte mit einem Mal düster drein. „In den vergangenen Wochen ging es ihm nicht gut.“ Kieran wollte keine weiteren Einzelheiten hören, weshalb er zu seinem Cousin sagte: „Wir werden sofort zu meiner Familie gehen.“ Er straffte die Schultern, denn er wusste nicht, welch ein Willkommen ihn erwartete, wenn es denn überhaupt ein Willkommen geben würde.

  Als er die Hütte seiner Eltern erreichte, stand die Tür offen, um das Tageslicht hereinzulassen. Er entdeckte seine Mutter Eithne, die in einem großen Topf rührte. Sie wirkte, als sei sie, seit er sie das letzte Mal gesehen hatte, um zehn Jahre gealtert. Graue Strähnen durchzogen ihr tiefbraunes Haar, und Falten umrahmten Mund und Augen.

  „ Dia dhuit, Mutter“, grüßte er sie. Eithne wirbelte herum. Der Mund stand ihr offen. Sekunden später füllten sich ihre Augen mit Tränen. Sie öffnete die Arme und weinte leise, als er zuließ, dass sie seinen Kopf an ihre Schulter zog. „Du bist zu Hause. Allen Heiligen sei Dank, du bist zu Hause.“

  „Ich habe dich vermisst“, sagte er leise und erwiderte die ungestüme Umarmung seiner Mutter. Sie küsste ihn auf die Wange und wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. Danach stellte er ihr Iseult und die Kinder vor.

  Eithne strahlte. „Marcas, komm und schau. Es ist unser Kieran. Er lebt.“ Marcas saß an einem niedrigen Tisch und rührte sich nicht. Anders als Eithne schien er noch genau derselbe zu sein. Eine Haut wie Leder spannte sich über sein Kinn mit dem schwarzen Bart, sein Haar war immer noch schwarz, die Silbersträhnen, die es durchzogen, waren nicht mehr geworden.

  Jeder Muskel seines Körpers war angespannt, als Kieran sich seinem Vater näherte. Er machte sich auf dessen Zorn gefasst – oder auf ein eisiges Schweigen.

  Auf den Kummer in seinem Gesicht war er jedoch nicht vorbereitet. Als er sich ihm gegenüber an den Tisch setzte, schoss die Hand seines Vaters vor und packte ihn mit bemerkenswerter Kraft am Handgelenk, bevor er ihn in die Arme zog.

  „Mein Sohn“, keuchte Marcas.

  Ihm wurde vergeben, und Kieran fühlte sich wieder wie der Junge, der sich so sehr danach gesehnt hatte zu gefallen. „Es tut mir leid.“ Marcas weinte nur. „Gott sei gedankt, dass du zurückgekehrt bist. Ich wollte nicht euch beide verlieren.“

  „Ich gab mir die Schuld an Egans Tod“, gestand Kieran. „Ich hatte Angst, zurückzukehren.“

  „Aber du bist es.“ Marcas erhob sich und stützte sich dabei Halt suchend auf den Tisch. „In den letzten Monaten hätte der Stamm deine Stärke gebraucht. Es gibt viel für dich zu tun.“

  „Das gibt es“, stimmte Kieran ihm zu. „Und es ist Zeit für einen Neuanfang.“

  Ein weiterer Mond kam und ging. Iseults Bauch wurde runder und runder.

  Die Tage wurden jetzt langsam wärmer, und am Morgen lag kein Reif mehr auf den Gräsern. Aidan war alt genug, zu Pflegeeltern gegeben zu werden, doch sie brachte es nicht über sich, sich von ihm zu trennen. Nicht jetzt schon. Sie wollte noch oft sehen, wie Kieran Aidan auf seine Schultern hob, ihm vom Fischen und den Plänen für den Ringwall auf Ennisleigh erzählte, als könnte der Junge jedes Wort verstehen.

  Kieran hatte als Erstes mit der Einfassung des Palisadenzauns begonnen, und längst war noch nicht alles fertig. Im Innern der Umfriedung standen sechs Steinhütten, eine davon etwas abseits. Sie sollte ihnen gehören, wenn der rath erst einmal vollkommen befestigt war.

  „Einige meiner Stammesbrüder haben mir versprochen, sich zu uns zu gesellen“, sagte er. „Vielleicht haben wir eines Tages genug Leute, um einen eigenen Clan zu bilden.“

  „Was ist mit deinem Vater?“

  „Er zieht die alte Art vor. Marcas und ich werden uns sicher wegen einer Entscheidung streiten, die ich getroffen habe.“

  „Und um was geht es dabei?“

  „Ich habe für uns einen anderen Namen ausgewählt, in Erinnerung an meinen Bruder.“

  „An deinen Bruder, der getötet wurde?“

  Er nickte. „Wir werden die Söhne sein, die mein Bruder Egan nie haben konnte. Wir sind von nun an der Mac Egan-Clan.“

  Iseult umarmte ihn. „Ich glaube, er würde sich darüber freuen.“ Kieran führte sie ins Innere der hölzernen Festung, mit deren Mauern man noch kaum begonnen hatte. „Wenn das hier eines Tages fertig ist, wird es dein Heim sein.“ Eine kleine Stelle war überdacht, und zu dieser führte Kieran seine Frau.

  Zu ihrer Überraschung fand Iseult dort die Brauttruhe, die Kieran geschnitzt hatte. „Wo hast du sie her?“

  

  „Davin schickte sie – als Geschenk.“ Lächelnd beugte er sich vor und küsste sie. „Für uns sind gute Erinnerungen mit ihr verbunden, oder nicht?“ Iseult strich über die Schnitzereien. „Das stimmt. Du musst als Gegengabe eine für ihn schnitzen. Ich hörte, er und Niamh sind jetzt verlobt.“

  Als sie den Deckel hob, fand sie darin Kleidung aus feinem Leinen, die jemand für ihr ungeborenes Kind genäht hatte. „Wer hat das gemacht?“

  „Deine Mutter.“ Kieran schloss den Deckel. „Ein Bote von ihr brachte auch Gewänder für die Kinder und Hochzeitsgeschenke.“

  Iseult ließ die Finger über die Kante der Truhe gleiten. Das war die Art ihrer Mutter, sie um Verzeihung zu bitten für das, was sie angerichtet hatte.

  Während sie immer noch mit den Fingerspitzen über die Schnitzereien der Truhe strich, tat ihr das Herz weh. Zwar hatte ihre Mutter sie zutiefst verletzt, aber Caitleen versuchte auch, es wiedergutzumachen.

  „Ich werde sie bitten, hierherzukommen und uns zu besuchen, wenn das Baby geboren ist“, sagte Iseult schließlich.

  Kieran schlang die Arme um ihre Taille. Er verstand sie ohne viele Worte.

  „Langsam werde ich für eine Umarmung zu dick“, neckte ihn Iseult.

  Er streichelte ihren Bauch und küsste sie auf den Hals, bis ihr ein Schauer über den Rücken lief. „Niemals, a ghrá.“

  Während er so mit seiner Frau dastand, sah Kieran zu, wie der Mond über ihrer Insel aufging. Unter seinen Händen lag ihre Zukunft und in seinen Armen die Frau, die er mehr liebte als das Leben selbst.

  – ENDE –
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